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Bei dem Flettner’sehen Rotorschiff spielt der „Magnuseffekt“ eine Hauptrolle. Wir geben 
daher in dieser Nummer zunächst eine Erklärung dieser Erscheinung und lassen in der nächsten 
Nummer der „Umschau“ eine Erklärung des Rotorschiffs an Hand von Abbildungen folgen.

Die Schriftleitung.

Der Magnuseffekt.
Von Regierungsrat P. HEYN.

Geprägt ist der Ausdruck „Magnuseffekt“ wahr­
scheinlich von Helmholtz, und zwar für 

Erklärungen, die der von etwa 1840 bis 1868 an 
der Berliner Hochschule für Physik dozierende 
Professor Magnus über Erscheinungen gegeben 
hat, die eintreten, wenn starke Luftströme gegen 
feststehende oder sich drehende Körper gerichtet 
werden.

Zu den Untersuchungen, die Prof. Magnus 
hauptsächlich im Jahre 1853 angestellt hat, wurde 
er durch die viel umstrittene Frage geführt, warum 
eine aus einem Geschütz abgefeuerte Kugel je 
nach ihrer Rechts- oder Linksdrehung eine rechts- 
oder linksseitige Abweichung von der 
Flugbahn aufweist. Der Engländer Robins, 
sowie der Deutsche Euler und der Franzose 
P o i s s o n hatten darüber bereits eingehende Un­
tersuchungen angestellt und in wissenschaftlichen 
Abhandlungen berichtet. Robins und mit ihm 
viele andere standen auf dem Standpunkt, daß die 
Rotation der Kugel, je nach dem Drall der 
Züge im Rohr, die Ursache der Abweichung des 
Geschosses sei. P o i s s o n ging schon weiter. Er 
untersuchte den Einfluß der Erdumdrehung 
auf die Flugbahn des Geschosses. Ferner machte 
er die Reibung der Luft sowie der Geschützwan­
dung auf das Geschoß, ferner die Verschiedenar­
tigkeit hinsichtlich des Geschoßmaterials und des­
sen Schwerpunkt zum Gegenstand seiner Ueber- 
legungen. Einwandfreie Erklärungen konnte aber 
auch er für die Tatsache der Geschoßabweichung 
nicht geben.

Prof. Magnus, der bereits früher eingehen­
de Untersuchungen der Strömungsverhältnisse von 
Flüssigkeiten (Wasser) angestellt hatte, gab sich 
mit den Erklärungen anderer Forscher nicht zu­
frieden, er unterstellte sie nicht als erweislich 
wahr, sondern ging selbständig von neuem vor.

Bei seinen Versuchen konnte er mit Recht an­
nehmen, daß die Abweichungen des Geschosses 
während seines Fluges von der geraden Richtung, 
die ihm durch die Pulvergase und durch das lange 
Geschützrohr anfänglich gegeben wurde, nur da­
mit erklärt werden könnten, daß das Geschoß wäh­
rend der ganzen Dauer seiner Flugzeit von Sei­
tenkräften beeinflußt werden müßte, die 
stets quer (senkrecht) zur Flugbahn auftreten.

Er konnte ferner annehmen, daß es für die 
Versuche und die Wirkung der auftretenden Strö­
mungen belanglos sei, ob die Kugel schnell an 
feststehenden Luftmassen vorbeistreicht bezw. 
durch sie hindurchstreicht, oder ob die Luftmassen 
ihrerseits schnell bewegt werden und an einer 
feststehenden Kugel vorbeistreichen. Also ledig­
lich die Relativbewegung zwischen 
Geschoß und Luft war nach seiner Ansicht 
maßgeblich für die auftretenden neuen Strömungen 
und neuen Kräfte. Magnus kam ferner zu der 
Ueberzeugung, daß diese seitlichen Kräfte sich in 
verstärktem Maße bei zylindrischen, also bei 
Langgeschossen äußern müßten, und daß sie an 
einem derartigen zylindrischen Körper mit grö­
ßerer Sicherheit festzustellen wären.

Er schuf sich eine kleine Untersuchungsan­
lage, die in einfachster Weise aus einem zylinde- 
rischen kleinen Körper Z bestand, der in senkrech­
ter Stellung zwischen zwei Spitzen aufgestellt 
war, so daß er wie ein Kreisel in schnelle Umdre­
hung versetzt werden konnte. Symmetrisch zu 
beiden Seiten in gleicher Entfernung von ihrer 
senkrechten Achse stellte er zwei leichte Fähn­
chen auf. Davor endlich richtete er ein Gebläse 
ein, mit dem er einen starken Luftstrom v gegen 
die Flaggen und den zwischen ihnen aufgestellten 
Zylinder richten konnte. Magnus beobachtete nun 
Folgendes: Wenn der Luftstrom gegen die Fähn­
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chen und den Zylinder gerichtet wurde, solange 
der letztere feststand, also nicht ge­
dreht wurde, dann stellten sich beide Fähn­
chen parallel zueinander und parallel zu den Luft­
strömen ein. Es flossen also die Luftströme zu 
beiden Seiten des Zylinders in gleicher Stärke und 
Richtung vorbei.

Wenn nun aber der Zylinder z. B. durch eine 
auf seine Achse aufgewickelte und dann schnell 
abgezogene Schnur in schnelle Umdrehung ver­
setzt wurde, und dann der Luftstrom in gleicher 
Weise und in gleicher Stärke, wie bei dem ersten 
Versuch, gegen die Fähnchen und die rotierende 
Walze gerichtet wurde, dann stellten sich die 
Fähnchen ganz anders ein, nämlich die eine wandte 
sich nach dem Zylinder hin, während die andere 
sich von dem Zylinder abwandte. Wurde alsdann 
der Zylinder in entgegengesetztem Sinne gedreht, 
dann stellten sich auch die Fähnchen umgekehrt 
ein.

Magnus folgerte hieraus, daß der Luftdruck 
auf der einen Seite der umlaufenden Walze größer 
sein müsse, als auf der anderen Seite derselben. 
Wenn sie aber stillsteht, dann sind die Drucke, 
wie der erste Versuch bewiesen hatte, auf beiden 
Seiten gleichgroß.

Weiterhin konnte Magnus aus diesen Versu­
chen und den dabei auftretenden Erscheinungen 
schließen, daß bei umlaufendem Zylinder Zirkula­
tionsströme der Luft rings um denselben entstehen, 
und zwar links herum umlaufende Ströme, wenn 
der Zylinder links herum gedreht wird, während 
die Luftströme rechts herum laufen, wenn der Zy­
linder im Sinne des Uhrzeigers umläuft. Nun ist 
weiterhin klar, daß die Luftströme, die aus dem 
Ventilator kommen, auf der einen Seite des Zylin­
ders mit den kreisenden Luftströmen gleichlaufen, 
während sie auf der anderen Seite des Zylinders 
den dort kreisenden Luftströmen ge­
rade entgegenprallen. Auf der einen Seite 
wird die Geschwindigkeit der Luftströme also 
nicht verlangsamt, während sie auf der anderen 
Seite stark abgebremst wird. Da nun die Ge­
schwindigkeit strömender Medien im umgekehrten 
Verhältnis zu ihrem Druck steht, so folgt, daß auf 
der Seite der gleichgerichteten Ströme ein ge­
ringerer Luftdruck herrscht, als auf der 
Seite der Walze, wo die Geschwindigkeit der 
Ströme gebremst wird.

Ein sehr einfacher Versuch mit einer F 1 a m - 
m e bestätigt diese Annahme ebenfalls. Wenn man 
nämlich mit einem Rohr an einer Kerzenflamme 
scharf vorbeibläst, wobei das Ausflußstück für den 
Luftstrom seitlich neben die Flamme gehalten 
wird, dann wird man beobachten, daß die Flamme 
nicht etwa die Richtung des Luftstromes annimmt, 
sondern nach der Seite zu dem Luftstrom hin ge­
zogen oder gesaugt wird. Es herrscht also hier 
ein Unterdrück, genau so wie auf der Seite der 
gleichgerichteten Ströme bei rotierender Walze 
ein Unterdrück entsteht, der das Fähnchen nach 
der Walze hin saugt. Der Ueberdruck auf der an­
deren Seite wird dagegen, wie der Versuch zeigt, 
das andere Fähnchen von der Walze abdrücken.

Magnus hatte damit bewiesen, daß bei den 
Versuchen Kräfte ausgelöst werden, die quer 

zu den Luftströmen wirken, welche auf 
einen rotierenden Zylinder gerichtet sind.

Hierauf also beruht der Magnus-Effekt.
Daß diese Querkräfte nun tatsächlich die Ur­

sache für die Abweichung eines Geschosses von 
seiner ursprünglichen Flugbahn sind, das bewies 
Magnus mit einem weiteren Versuch.

An einem dünnen Faden, der oben befestigt 
war, hing er eine Art kleinen Wagebalkens in des­
sen Mitte auf. Dieser Wagebalken war jedoch so 
befestigt, daß er sich nur in der Horizon­
tale drehen konnte (also nicht wie eine 
Wage von oben nach unten!) Auf dem einen Ende 
des Balkens brachte er einen kleinen Zylinder an, 
der wieder mit zwei Spitzen in einem Ring dreh­
bar gelagert war. Der Zylinder war an dem Ende 
des Balkens so angebracht, daß er frei einem Luft­
strom ausgesetzt werden konnte, welcher von 
einem unter dem Zylinder aufgestellten Ventila­
tor geliefert wurde.

Ring und Zylinder wurden durch ein Gegen­
gewicht auf der anderen Seite des Wagebalkens 
ausgewuchtet. Wurde nun der Luftstrom von un­
ten gegen den Zylinder gerichtet, während dieser 
Stillstand, dann blieb auch der Wagebalken in sei­
ner ursprünglichen Stellung. Wurde dagegen der 
Zylinder wieder nach Art eines Kreisels in Um­
lauf gesetzt und dann dem Luftstrom ausgesetzt, 
dann schwenkte auch der Wagebalken in der Rich­
tung des Uhrzeigers oder umgekehrt herum, je 
nachdem der Zylinder in der einen oder anderen 
Richtung umlief. Einwandfrei wurde hierbei von 
Magnus festgestellt, daß der Schwenkarm stets 
nach der Seite hin ausschlug, wo die Luftströme 
mit den kreisenden Luftströmen um den Zylinder 
herum gleichgerichtet waren, also nach der Seite 
hin, wo ein Unterdrück herrschte. Der Ueberdruck 
auf der Seite der gestauten Luftströme drückt auf 
die Walze in einer Richtung, die quer zu den Luft­
strömen verläuft.

Denken wir uns solche Zylinder senkrecht auf 
einem Schiffskörper angebracht, und denken wir 
uns ferner einen starken Luftstrom gegen diese 
Zylinder wirken, so kann man sich sehr wohl vor­
stellen, daß die bei sich rechts herum drehenden 
Zylindern gebildeten neuen, als Querkräfte wir­
kenden Luftströmungen einen Antrieb auf den 
Schiffskörper ausüben werden, genau wie der ro­
tierende Zylinder auf den Wagebalken eine 
Schwenkbewegung ausgeübt hat.

Die Wirkung auf ein Schiff wird natürlich er­
höht, wenn mehrereZylinderin gleicher 
Richtung wirken, und sie wird bei geeigneter 
Steuerstehmg eine Drehung des Schiffskörpers 
verursachen, wenn z. B. der vordere Zylinder 
links herum läuft und der hintere Zylinder rechts 
herum. Die Drehungsrichtung der Zylinder richtet 
sich selbstverständlich nach der Richtung, aus der 
der Wind bläst. Aus den bisherigen Berichten 
kann man schließen, daß die Flettner'schen Rotor­
schiffe den gewöhnlichen Segelschiffen wesentlich 
überlegen sind. Da ihr Betriebsstoff, der Wind, 
nichts kostet und der kleine Hilfsmotor zur Dre­
hung der Zylinder nur sehr schwach zu sein 
braucht, so leuchtet die Wirtschaftlichkeit der 
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neuen Schiffe ohne weiteres ein. Dazu kommt, daß 
Jie Bedienung der Zylinder und der Steuerung auf 
ein Mindestmaß menschlicher Kräfte zurückge­
schraubt ist, während zur Bedienung der Segel 
auf größeren Schiffen Dutzende von Menschen be­
nötigt werden. Auf die Härte und Gefährlichkeit 
der Arbeit beim Segelsetzen und Reffen mag hier 
nur kurz hingewiesen werden.

Nachträglich sei noch bemerkt, daß die Um­
laufgeschwindigkeit der Zylinder in einem be­
stimmten Verhältnis zur Windstärke stehen muß, 
wie auch die Versuche von Prof. Magnus bewie­
sen haben.

Bei den Versuchen sowohl von Prof. Magnus 
als auch bei der Erklärung des Plettner-Schiffes 
war davon ausgegangen, daß die Zylinder senk­
recht stehen, also um eine senkrechte 
Achse umlaufen. Magnus hatte freilich schon die 
Entdeckung gemacht, und sie auch bereits erklärt, 
daß ein Geschoß nicht seitlich von der Flug­
bahn abweicht, sondern nach oben oder un­
ten, wenn es um eine wagerechte, die Flugbahn 
kreuzende Achse während seines Fluges dreht, 
wenn also für einen hinter dem fliegenden Geschoß 
stehenden Beobachter die obere Kante des Ge­
schosses nach vorn verschwindet, die Kugel also 
gewissermaßen vorwärts gedreht wird in Richtung 
der Flugbahn, oder aber, wenn die obere Kante 
des Geschosses auf den Beobachter gewisserma­
ßen zukommt und dann auf der unteren Seite der 
Kugel verschwindet. Da nun auch bei dieser Um­
drehung des Geschosses Zirkulationsströme in 
senkrechter Ebene entstehen, die den von vorn 
kommenden Luftströmen auf der einen Seite ent­
gegengesetzt, auf der anderen Seite aber gleich 
gerichtet sind, so werden auch hier auf der Seite 
der gleichgerichteten Ströme Unterdrücke entste­
hen und auf der Seite der entgegengesetzten Strö­
me Ueberdrucke gebildet werden, derart, daß die 
Uebcrdrucke die Kugel nach oben oder unten hin 
beeinflussen.

Unter Berücksichtigung dieser Erscheinung 
denke man sich einen Zylinder nicht mehr senk­
recht gelagert, sondern wagerecht. Wird er wäh­
rend seiner Umdrehung nun von Luftströmen von 
vorn oder hinten beeinflußt, so werden sich, wie 
bei den Versuchen, die vorher geschildert wurden, 
Querkräfte bilden, die entweder den umlaufenden 
Zylinder zu heben oder aber niederzudrücken be­
strebt sind. Die Anwendung dieser umlaufenden 
Zylinder in wagerechter Lage bei einem Flug­
zeug ist unschwer vorstellbar. Man denke sich 
diese Zylinder anstelle oder auch auf den Tragflä­
chen angebracht und durch einen Hilfsmotor in 
Umdrehung versetzt. Wird nun das Flugzeug 
durch den Antriebspropeller, oder auch bei Segel­
flugzeugen lediglich durch die Gleitbewegung durch 
die Luft gerissen, dann werden die dadurch ent­
stehenden starken Luftströme auf die umlaufenden 
Zylinder, bei entsprechender Drehungsrichtung der 
letzteren, einen starken Auftrieb ausüben. Ver­
suche sollen ergeben haben, daß dieser Auftrieb 
und damit auch die Tragfähigkeit des Flugzeuges 
eine überraschend viel größere ist, als bei Benut­
zung der bisher üblichen Tragflächen.

Eiszeit und Pflanzengeographie.
Von Prof. Dr. AUGUST HAYEK.

Nichts spiegelt so getreu die klimatischen Ver­
hältnisse eines Gebietes wieder als die Vege­

tation. So sehen wir in Europa (und auf dieses 
allein wollen wir uns hier beschränken) die Kü­
stenländer des Mittelmeeres mit ihren 
heißen trockenen Sommern und ihren regenreichen 
Wintern, soweit die Temperatur in der kalten Jah­
reszeit im wesentlichen über dem Nullpunkt bleibt, 
von der immergrünenden Mittelmeerflora besiedelt, 
an die sich dann durch Westeuropa und die Ge­
birge Südeuropas eine breite Zone von som­
mergrünem Laubwald schließt. In den 
nördlich und östlich davon gelegenen Teilen, von 
den Vogesen und Alpen angefangen, wo kalte Win­
ter und regenreiche warme Sommer herrschen, ist 
der Mischwald aus Laub- und Nadelholz die 
tonangebende Formation, in dem bei zunehmender 
Meeereshöhe oder geographischer Breite, sobald 
die Temperaturen niedriger werden, das Laubholz 
immer mehr zurücktritt, so daß in den Gebirgen 
fast nur mehr reiner Nadelwald, im Norden 
neben diesem nur noch die Birke gedeiht. Wo 
aber Niederschlagsverhältnisse, Wind und andere 
sehr komplizierte klimatische Faktoren dem Baum­
wuchs eine Grenze setzen, im hohen Norden und in 
den höchsten Lagen der Gebirge, herrscht die 
G r a s m a 11 e und Zwergstrauchheide, 
die schließlich der K ä 11 e w ü s t e weichen muß, 
während in Südosteuropa die kalten Winter und 
heißen regenarmen Sommer ebenfalls keinen Baum­
wuchs aufkommen lassen, so daß hier die baum- 
fose, schon im Hochsommer dürre Steppe 
herrscht.

So selbstverständlich und einfach diese Ver­
hältnisse scheinen, so gewinnen sie ein ganz an­
deres Ansehen, wenn wir die geographische Ver­
breitung der einzelnen die Pflanzendecke zusam- 
mensetzenden Arten betrachten. Besonders lehr­
reich ist in dieser Hinsicht die Flora der Al­
pen. Nur wenige der Hochgebirgspflanzen zeigen 
da eine nähere Verwandtschaft mit Arten tieferer 
Lagen; eine große Zahl unserer Alpenpflanzen zeigt 
die engsten verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
Arten der asiatischen Gebirge oder der Mittelmeer­
länder; andere weisen wieder auf eine Herkunft aus 
dem hohen Norden hin. Aber auch innerhalb der 
europäischen Hochgebirge zeigen viele Arten ganz 
eigenartige Verbreitungsverhältnisse. So kommen 
einige in den Pryrenäen und dann mit Uebersprin- 
gung der ganzen Alpen und Westkarpathen erst 
wieder in den Ostkarpathen und im Balkan vor 
(z. B. der Pyrenäen-Enzian, Gentiana pyrenaica), 
andere (z. B. Douglasia Vitaliana) finden sich in 
den Alpen, in der Sierra Nevada und im Apennin, 
fehlen aber in den Pyrenäen, oder kommen, wie 
der stumpfblätterige Steinbach (Saxifraga retusa), 
in den Pyrenäen und westlichsten Alpen einerseits, 
in den östlichsten Alpen und Karpathen anderer­
seits vor und fehlen auf eine weite Strecke in der 
mittleren Zone der Alpen. Im hohen Norden wieder 
treten vereinzelte Arten der alpinen Flora, meist an 
beschränkten Standorten auf; England und beson­
ders Island besitzt vereinzelte amerikanische Arten; 
in Spanien wieder trifft man vereinzelt den in den 
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osteuropäischen Steppen verbreiteten österreichi­
schen Tragant (Astragalus austriacus). Die Flora 
des Monte Gargano an der Ostküste Italiens stimmt 
vollkommen mit den durch das Adriatische Meer 
von ihm getrennten Dalmatien überein und zeigt 
gegenüber der des nahen Apennin beträchtliche Ver­
schiedenheiten. Andrerseits fehlt wieder die Buche, 
ein ausgesprochen westlicher, das atlantische 
Klima bevorzugender Baum, in Irland in wildem 
Zustande vollständig, obwohl sie kultiviert dort 
sehr gut gedeiht.

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um 
zu 'zeigen, daß die gegenwärtige Verbreitung der 
Pflanzen keineswegs durch die jetzt auf der Erde 
herrschenden klimatischen Bedingungen und Bo­
denverhältnisse allein bedingt sein kann, sondern 
daß offenbar auch erdgeschichtliche hier­
bei eine Rolle spielen. Solche sind z. B, ehemals 
bestandene Landverbindungen (durch welche z. B. 
die Uebereinstimmung der Flora des Monte Gar­
gano mit der Dalmatiens zu erklären ist), vor allem 
aber Aenderung in der Gestalt der Erdoberfläche 
und der klimatischen Verhältnisse. Und gerade in 
Europa haben solche eine ganz hervorragende Rolle 
gespielt

Zahlreiche Fossilfunde lehren uns, daß in der 
Tertiärzeit in Europa, und zwar nicht allein 
in Mittel- und Südeuropa, sondern selbst noch in 
Spitzbergen eine Flora vorhanden war, die auf ein 
viel wärmeres Klima als das heutige schließen las­
sen. Die uns erhalten gebliebenen Reste von Wald­
bäumen (und um solche handelt es sich fast aus­
schließlich) weisen auf eine Verwandtschaft 
der damaligen Flora mit der von Süd- und 
O s t a s i e n , dem wärmeren Nordamerika 
und selbst mit Australien hin. Nach und 
nach hat sich das Klima augenscheinlich verschlech­
tert, und zu Ende der Tertiärzeit, im Pliozän und 
Miozän, finden sich neben Resten dieser wärme­
liebenden Flora auch schon Vertreter der heute in 
Europa verbreiteten Gattungen, wie Eichen, Erlen, 
Pappeln, Edelkastanien, Föhren usw. Während der 
Tertiärzeit erfolgte auch allmählich die Auftürmung 
der großen europäischen Kettengebirge, der Pyre­
näen, Alpen, Karpathen, des Balkan usw. Diese 
wurden zuerst zweifellos von Abkömmlingen der 
damaligen Ebenenflora besiedelt, die gewiß ebenso 
wie die Gehölzflora einem viel wärmeren Klima 
angepaßt war als heute, und aus dieser Zeit stam­
men wohl die meisten der heutigen Gebirgspflanzen, 
die ihre nächsten Verwandten in der Flora der 
Mittelmeerländer oder gar Zentralasien haben, wo­
bei wir annehmen müssen, daß deren damals bis 
Mitteleuropa verbreitet gewesenen Stammarten in 
der nun eingetretenen Eiszeit ausgestorben sind.

Diese Eiszeit hatte infolge der Abnahme der 
Temperatur und der Zunahme der Niederschläge 
(nach der Annahme einzelner Autoren nur der letz­
teren) ein ganz gewaltiges Anwachsen der 
Gletscher zur Folge. Nicht allein, daß die Py­
renäen viel stärker vergletschert waren als heute, 
daß Sudeten, Karpathen, Balkan, ja selbst der 
Apennin vereinzelte Gletscher trugen, waren die 
Alpen fast gänzlich vom Gletschereis be­
deckt, das sich weit bis in die bayrische Hoch­
ebene hinein erstreckte, und nur im Osten und Sü­
den blieben kleine Teile der Alpen eisfrei. Im Nor­

den aber bedeckte eine mächtige Eisdecke nicht 
allein ganz Skandinavien und den größten Teil der 
britischen Inseln, sondern erstreckte sich weit 
hinein in das deutsche Tiefland bis fast an den Fuß 
der mitteldeutschen Gebirge. Solcher Vergletsche­
rungsperioden, die durch wärmere Zwischeneiszei­
ten voneinander getrennt waren, gab es mehrere 
(nach der verbreitetsten Annahme vier).

Daß unter solchen Verhältnissen in ganz 
Nordeuropa die Pflanzenwelt völlig 
ausstarb, ist klar; sie wurde entweder ver­
nichtet, oder von den allmählich anwachsenden 
Gletschern nach Süden gedrängt. Ebenso wurde 
aber auch in den Alpen die Flora größtenteils 
vernichtet oder verdrängt, und fand 
eine Zuflucht -in den eisfrei gebliebenen Teilen Mit­
teleuropas, wo sie mit der nordischen Flora zu­
sammentraf und sich mit ihr vermischte. Fossile 
Reste dieser eiszeitlichen D r y a s f 1 o r a (so ge­
nannt nach der meist als Leitpflanze auftretenden 
Silberwurz, Dryas octopetale), sind schon an zahl­
reichen Stellen in Norddeutschland bis nach Polen 
hinein nachgewiesen worden. Aber auch in den 
eisfrei gebliebenen Teilen der Süd- und Ostalpen 
konnten sich nur wenige hochalpine Typen erhalten, 
von einem Walde konnte innerhalb der Alpen, wo 
die Schneegrenze um 1300 m tiefer lag als heute, 
also bei zirka 1000—1800 m, keine Rede sein (die 
Waldgrenze liegt heute etwa 900—1000 m tiefer als 
die Schneegrenze), und der Wald zog sich zurück 
nach Ost- und Südeuropa; denn auch in den eis­
freien Gebieten Mitteleuropas war das Klima ein 
derartiges, daß (vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
von Birken) daselbst keine Bäume existieren konn­
ten. Hingegen dürfte eine spärliche nivale Flora 
sich auf den das Gletschereis überragenden Kämmen 
der Alpen auch während der Eiszeit erhalten haben; 
dafür spricht das Auftreten einer größeren Zahl von 
südalpinen Arten an ganz vereinzelten Stand­
orten der Nordalpen, wie z. B. das des Blauen 
Mänderle (Veronica Bonarota) auf dem Birn­
horn bei Saalfelden, des Dolomiten-Manns­
schild (Androsace Hausmanni) auf dem Hoch- 
mölbing bei Liezen, des herzblätterigen Hah­
nenfuß (Ranunculus glacialis) an mehreren Punkten 
u. a.; eine derartige Verbreitung spricht dafür, daß 
diese Arten ehedem über die ganzen Alpen ver­
breitet waren und sich während der Eiszeit nur in 
den nicht oder nur wenig vergletscherten Südalpen 
einerseits, an solchen vereinzelten Standorten der 
Nordalpen andererseits erhalten konnten.

Ein sehr lehrreiches Beispiel dafür, daß aus den 
Vorkommensverhältnisseneinzelner 
Pflanzenarten auf die eiszeitlichen 
Verhältnisse ihres Standortes geschlos­
sen werden kann, bildet die bekannte Kärnt­
ner Wulfenie (Wulfenia carinthiaca). Sie galt als 
Musterbeispiel eines Endenismus, denn sie findet 
sich, wie man wenigstens bis vor kurzem meinte, 
einzig auf dem Gartnerkofel in Kärnten. Dazu ge­
hört sie einer Gattung an, die aus vier Arten be­
steht, deren jede ein eng begrenztes Verbreitungs­
gebiet besitzt; eine im Himalaya, eine in Syrien, 
eine in Nordalbanien, woraus man schließen kann, 
daß es sich um Reste einer uralten, ehe­
mals (im Tertiär) weit verbreiteten Gattung han­
delt. Erst vor etwa 2 Jahrzehnten wurde die Ent­
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deckung gemacht, daß die Kärtner Wulfenie, weit 
von ihrem Standort auf dem Gartnerkofel entfernt, 
in den albanisch-montenegrinischen Grenzgebirgen, 
ein zweites Verbreitungsgebiet hat. Dies ändert je­
doch absolut nichts an der Voraussetzung, daß die 
Wulfenia an ihrem Standort Kärnten die Eiszeit 
überdauert haben muß, da ihre Neueinwanderung 
bezw. Rückwanderung nach diesem, da sie nirgends 
in der Umgebung vorkommt und eine solche aus 
Montenegro wegen der Entfernung unmöglich ist, 
ausgeschlossen erscheint. Nach der für die Eiszeit 
berechneten Schneegrenze müßte aber der Gartner­
kofel damals ganz vom Gletschereis begraben ge­
wesen sein, was mit obiger Tatsache im Wider­
spruch steht. Tatsächlich aber zeigt der Gartner­
kofel keine Anzeichen einer eiszeitlichen Ver­
gletscherung und es scheint, trotz seiner fast 
2000 m erreichenden Höhe, offenbar wegen zu gro­
ßer Steilheit seiner Hänge, auf ihm zu keiner Glet­
scherbildung gekommen zu sein.

Auch in Südeuropa machte sich der Einfluß der 
Eiszeit auf die Flora, wenn auch in geringerem 
Maße geltend. Aus den Alpen verdrängte Arten ge­
langten in den Apennin und in die illyrischen Ge­
birge, solche aus den Karpathen in den Balkan; der 
aus den mitteleuropäischen Gebirgen verdrängte 
Wald besiedelte die südeuropäischen Gebirge, die 
unter der allgemeinen Klimaverschlechterung natür­
lich auch zu leiden hatten, und auch die Mittelmeer­
flora wurde jedenfalls dezimiert, wofür der Umstand 
spricht, daß sowohl auf der Pyrenäen- als auf der 
Balkanhalbinsel zahlreiche Arten nur an ganz ver­
einzelten Punkten anzutreffen sind, wo sie sich 
durch Zufall erhalten konnten.

In den Zwischenciszeiten freilich war das Klima 
zeitweise selbst etwas wärmer als in der Jetztzeit, 
wie die aus diesen Zeiten stammenden Fossilfunde 
von Buchsbaum, Erdbeerbaum und der politischen 
Alpenrose am Südrand und bei Innsbruck sogar im 
Innern der Alpen erweisen, doch hat die folgende 
neuerliche Vergletscherungsperiode diese wärme­
liebenden Elemente naturgemäß wieder vernichtet.

In einer solchen ZwischeneiszeUt ist 
wahrscheinlich auch aus Nordosten, wo die Ver­
gletscherung eine viel geringere war, die Fichte, 
deren erste Spuren in Norddeutschland erst wäh­
rend der Eiszeit nachweisbar sind, in die Alpen und 
nach Mitteleuropa eingewandert und mit ihr Lärche, 
Zirbelkiefer, Grünerle und eine größere Anzahl 
krautiger Pflanzen.

Nach der Eiszeit erfolgte allmählich die 
Wiederbesiedclung der früher vom Eis bedeckt ge­
wesenen Gebiete. Die ins Alpenvorland, besonders 
in die deutsche Ebene verdrängte alpine und ark­
tische Flora drang wieder in die Alpen und in die 
Arktis vor, wobei alpine Arten nach dem Norden, 
nordische in die Alpen gelangten, und ihr folgte die 
Waldflora. Genaue Untersuchungen der skandina­
vischen Torfmoore haben ergeben, daß dort auf die 
arktische Dryasflora erst die Birke, dann die Föhre, 
hierauf die Eiche, und auf diese erst die Fichte und 
(nur in Südschweden) auch die Buche folgte. In 
Süddeutschland trat zuerst Föhre und Fichte, dann 
die Eiche auf, die jedoch später von der Föhre wie­
der fast verdrängt wurde, und zuletzt folgt die 
Herrschaft der Buche; in den Alpen ist die Reihen­
folge Föhre, Fichte und Eiche, Buche und Tanne. Bart mode

Zweifellos ist es, daß nach dem Zurückweichen 
des Eises in Europa eine Periode geherrscht hat, in 
der das Klima trockner und wohl auch wärmer war 
als heute. Dafür spricht die Tatsache, daß die 
Haselnuß in Skandinavien ehemals weiter nach 
Norden gereicht hat als heute, sowie der Umstand, 
daß vielfach im Innern der Alpen wärmeliebende 
Arten, deren geschlossenes Verbreitungsgebiet weit 
im Osten oder Süden liegt, vereinzelte Standorte 
besitzen, die nur als Relikte aus dieser wärmeren 
Zeit, der sog. xerothermen Periode, gedeutet wer­
den können. In welchen Zeitabschnitt aber diese 
xerotherme Periode fällt, ist noch strittig. Ursprüng­
lich glaubte man diese Relikte als Reste der Flora 
einer wärmeren Zwischeneiszeit deuten zu können, 
doch ist diese Ansicht hinfällig, seit man weiß, daß 
die meisten dieser Standorte auch noch während der 
letzten Eiszeit unter dem Gletschereise lagen. Hin­
gegen ist es zweifellos, daß der Rückzug der Glet­
scher keineswegs gleichmäßig erfolgte, sondern 
durch mehrere Stillstands- oder neuerliche Vor­
rückungsstadien unterbrochen war, die durch Perio­
den wärmeren Klimas voneinander getrennt waren. 
In die Zeit zwischen den beiden letzten dieser Vor­
stöße, dem Gschnitz- und Daunstadium, in der das 
Klima wahrscheinlich wärmer war als heute, glaub­
te man dann diese xerotherme Periode verlegen 
zu dürfen. Doch haben die neuesten Torfmoor­
forschungen in Böhmen und besonders in den 
Alpen gezeigt, daß in Mooren, deren Entstehung 
gewiß erst in die Zeit nach dem Daunstadium, also 
dem letzten Gletschervorstoß, fällt, sich gewisse 
Schichten finden, die auf eine (wahrscheinlich auch 
warme) Trockenperiode in der Nacheiszeit hinwei- 
sen, und es ist keineswegs ausgeschlossen, daß 
diese Trockenperiode mit der genannten xerother­
men Periode zusammenfällt. Weitere Forschungen, 
besonders die Untersuchung anderer Moore, deren 
Entstehung vielleicht in eine frühere Periode fällt, 
werden wohl auch diese Frage klären.

Die Geschichte einer merkwürdigen 
Barttracht.

Von Dr. HUGO MÖTEFINDT.
| n unserer Schulzeit haben wir alle einmal gelernt, 
1 wie im Altertum zu verschiedenen Malen 
auf dem Gebiete der Barttracht eine 
führende Herrscherpersönlichkeit 
eine entscheidende Veränderung der 
herrschenden Mode hervorgerufen 
hat. In den uns am meisten geläufigen Abschnitten 
aus dem griechischen Altertum (5. und 4. Jahrh. 
v. Chr.) war der Vollbart die herrschende Bart­
tracht. An seine Stelle setzte Alexander der 
Große (338—323 v. Chr.) die bartlose Tracht, die 
ziemlich schnell im ganzen Bereich der hellenisti­
schen Welt angenommen wurde und die Vollbart­
tracht fast vollständig verdrängte. Ueber vier 
Jahrhunderte herrschte nun ununterbrochen die 
bartlose Tracht. Dann führte der römische Kaiser 
Hadrian (117—138 n. Chr.) wieder den Vollbart 
ein und binnen kurzem war er wieder die führende 
Barttracht.

Eine ähnliche Beeinflussung der 
durch Herrscherpersönlichkeiten ha-
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Fig. 1. Alter Fischer von der 
Nordseeküste.

Typische Fräse: Backen- und Kinn­
bart, Ober- und Unterlippe rasiert.

Fig. 2. Der DichterAdalbert Stifter. 
Fräse in der Form, wie sie um 1850 in 
den kultivierten Kreisen üblich war.

Fig. 3. Norwegischer Bauer 
mit typischer Fräse.

ben wir alle in Deutschland in den letz­
te n 5 0 Jahren miterlebt. Erinnern wir uns ein­
mal an 1870/71 — eine jüngere Generation kann 
das ja sehr leicht beim Durchblättern einer wohl 
h. jeder Familien-Bibliothek befindlichen Illustrier­
ten Kriegsgeschichte oder von alten illustrier­
ten Zeitschriften verfolgen —, so können wir von 
diesen Jahren an eine stärkere Verbreitung des sog. 
„Garde“- oder „Kaiser-Wilhelm-Bartes“ verfolgen, 
der zusammen mit dem Vollbart für zwei Jahr­
zehnte in der Mode die führende Bartfracht wurde» 
Kaiser Wilhelm II. führte an Stelle dieser Vollbart­
trachten den in den Spitzen aufgezwirbelten 
Schnurrbart „Es ist erreicht“ ein, der ungefähr drei 
Jahrzehnte lang das „Ideal“ eines jeden Männer­
herzens war. Die Zeiten dieses Schnurrbartes sind 
jetzt wieder vorüber. Durch die Kriegsjahre 1914/18 
war wieder der Vollbart beliebt geworden. Nacli 
1918 ging aber der Vollbart zurück. Die politischen 
Ereignisse dürften nicht schuldlos daran sein. Fast 
scheint cs, als ob so mancher mit dem Abrasieren 
des Vollbartes die Erinnerungen seiner Kriegsjahre 
schnell auslöschen zu können meinte. Dann kam 
eine kurze Zeitspanne, in der unter dem Einfluß 
unserer Revolutionsgrößen Spitzbärtc die führende 
Mode zu werden schienen. Von Scheidemann 
bis zu E b e r t trugen alle unsere damaligen Größen 
solche Spitzbärte, — was Wunder, daß sie darin 
Nachahmer fanden. Aber die Mode konnte sich 
nicht durchsetzen. Die glattrasierte Tracht gewann 
wieder an Boden, und man muß gegenwärtig die 
bartlose Tracht wohl als die herrschende bezeich­
nen. Doch wird in den Herrenmodezeitschriften 
seit einiger Zeit die Wiederkehr des Bartes, nicht 
nur des Schnurrbartes, sondern auch des Backen­
bartes prophezeit, und wenn man in die für die 
Mode tonangebenden Kreise hineinschaut, sieht es 
so aus, als ob diese Prophezeiung tatsächlich ein­
trifft. So tragen z. B. in England und Ame­
rika bereits viele Herren, die der Mode folgen, 
wieder den Schnurrbart, einen kleinen Schnurrbart 
mit wagerechter Spitze, und auch einige Spitzbärte 
sind bereits wieder, wohl aber nur bei älteren Her­

ren, zu sehen. Wer weiß, welche Veränderungen 
in der Barttracht uns die nächsten Jahre wieder 
bescheren werden! —

Diese beiden aus dem Altertum und aus der 
Gegenwart genommenen Beispiele mögen den Le­
sern zeigen, wie auch die Barttracht ihre 
G e s c h I c li t e hat, und es verständlich machen, 
daß auch die Wissenschaft dieser Geschichte der 
Barttracht ihre Beachtung schenkt. Gewiß, manch 
einer dürfte vielleicht doch lachen, wenn er er­
fährt, daß im Laufe der letzten drei Jahrhunderte 
bereits 4 2 selbständige Bücher über das 
Thema „Geschichte der Barttracht“ erschienen sind 
— und doch ist dieses Thema wissenschaftlich noch 
längst nicht ausgeschöpft! So hat Verfasser dieses 
Aufsatzes vor kurzem in einem besonderen Buche 
die Geschichte der Barttracht im alten Orient dar­
gestellt*) und dabei mit Hilfe einer ganz be­
stimmten merkwürdigen Barttracht, der Fräse, 
interessante geschichtliche und kulturgeschichtliche 
Feststellungen vornehmen können.

Mit dem Namen Fräse (Freese, frecs) oder 
Kranzbart (Halskrause) bezeichnet man eine eigen­
artige Barttracht, deren charakteristische 
Kennzeichen darin bestehen, daß der Bart bei 
ihr rund um das Gesicht herum, von den Ohren bis 
um das Kinn, wie ein Kranz getragen und gepflegt 
(daher Kranzbart), dabei jedoch die Oberlippe 
stets peinlich ausrasiert wird. So die eigentliche 
Fräse. Neben ihr gibt es aber noch eine ganze 
Reihe von anderen, dieser Tracht verwandten For­
men (Variationen), die sich meist in der Ausgestal­
tung des Kranzbartes unterscheiden. Bei der eigent­
lichen Fräse wird dieser unter dem Kinn hindurch­
geführt, d. Ii. er greift kurz unter den Ohren auf 
die Halspartie über, und die Partie von der unteren 
Lippe bis zum Kinnrande wird rasiert. Daneben gibt

•) H. Mötefindt: Zur Geschichte der Barttracht im alten 
Orient. Leipzig. Dieterich 1923. — Vergl. auch H. Mötefindt, 
Der ägyptische Königsbart. Mitteilungen der Wiener anthro- 
polngischen Gesellschaft 1920, S. 135 ff. und derselbe. Zum 
Christusporträt. Zeitschrift für christliche Kunst 1921, S. 158 ff. 
— Eine eingehende Arbeit über die Fräse wird ini „Anthropos" 
erscheinen.
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es aber auch Kranzbärte, bei denen der Kranz 
bis auf die Kinnpartie übergreift, z. T. sogar die 
ganze Unterlippe mit überdeckt. Auf der anderen 
Seite wird das Ausrasieren des Schnurrbartes ent­
weder auf die Mittelpartie desselben beschränkt, 
dagegen die seitlichen Ecken gepflegt, oder auch 
gerade diese Ecken ausrasiert, und ein ganz schma­
ler Streifen in der Oberlippe geschont.

Diese Tracht der Fräse läßt sich gegen­
wärtig in Nord- und Mitteleuropa 
wohl fast überall, fast in allen größeren 
Staaten, in vereinzelten Beispielen nachweisen. 
Daneben kommen aber auch noch einige eng 
umgrenzte Gebiete vor, in denen die Tracht 
die allein herrschende ist. So in Deutschland ein­
mal die Gebiete mit Fischer- und Schiffer­
bevölkerung an der Nord- und Ostsee, und 
dann der Schwarzwald, in Schweden die 
Fischer- und Küstenbevölkerung, ebenso in Nor­
wegen, dort jedoch auch noch die Bauernbe­

bensgewohnheit des Propheten ein starkes Zurück­
schneiden (Stutzen) des Schnurrbartes fordert, das 
Verf. als eine Anpassung an dieses Abrasieren an­
zusehen geneigt ist, während die Schafiiten (Per­
ser), das freiere Türkentum, einzelne nordafrika­
nische Gebiete und die Aegypter besonderen Wert 
auf einen stattlichen Schnurrbart legen, wie auch 
in den Gebieten der Sunna sich der abgeschnittene 
Schnurrbartrest einer großen Hochschätzung er­
freut.

Von Südarabien aus ist die Fräse in vorge­
schichtlicher Zeit über weite Gebiete des alten 
Orients verbreitet. Zunächst einmal nach 
Aegypten. Hier finden wir die Fräse um die 
Wende von der vordynastischen zur dynastischen 
Zeit auf einer Reihe von Denkmälern, bei denen je­
doch unsicher bleibt, ob sie Aegypter darstellen 
oder die sog. Fremdvölker, bei denen wir diese 
Barttracht in späterer Zeit ständig wiederfinden 
(Vorderasiaten, Syrer, Beduinen, vor allem auch die

völkcrung, in England und Holland die Kü- Bewohner des Landes Punt, südl. 
stenbevölke- 

rung, ebenso 
auch in Frank- 

re i c h und
Spanien.

Die Tracht 
hat eine lange 
Geschichte, — 
und durcli diese 
Geschichte er­
halten wir die 
Aufklärung da­
für, warum sich 
die Tracht in 
den eben ange­
führten Gebie­
ten noch so zäh 
erhalten hat.

Die Fräse läßt 
sich imheuti- 
gen 0 r i e n t in 
einem fest um­
grenzten Ver­
breitungsgebiet 
in Südarabien 

(Hadramaut), an 
der Somaliküste 
(Somali, Dankali 
und Midgan),bei 
den Bischarin 
und bei den 

Affar (Erithräa) 
nachweisen. Mit 
diesem Verbrei­

tungsgebiete 
weisen aus dem 
islamischen Kul­
turkreise all die 
Landschaften, in 
denen heute die 
Sunna gilt, inso­
fern eine Ver­
bindung auf, als 
die Sunna von 

Fig. 4. Bildnis eines älteren Mannes von Lukas Cranach. 
Typische Fräse.

ihren Anhängern 
gemäß einer Le-

Arabien und So­
maliküste). Aus 
der 1. Dyn. ist 
dann die Schie­
fertafel des Kö­

nigs Narmer 
von besonderer 
Wichtigkeit, die 
uns diese Bart­
tracht einmal 

als echte Bart­
tracht an den 
vor dem Könige 
liegenden Fein­
den zeigt, dann 
aber als künst­
liche, falsche

Barttracht an 
dem Könige 
selber. Die 

künstliche 
Barttracht 

haben wir uns 
in der Weise zu 
denken, daß der 
König einen aus 

Haaren usw.
künstlich her­
gestellten Bart 

umgebunden 
oder angeklebt 
trug, immer je­

doch ohne 
Schnurrbart.

Von der 1. Dyri. 
an finden wir 
diese Falsch­
barttracht stän­
dig als ein be­
sonderes Attri­
but des Königs 
bis zum Ende 
des ägyptischen 
Reiches in ver­
schiedenen Aus-
Prägungen wie­
der. Vom König



952 Dr. H. MÖTEFINDT, DIE GESCHICHTE EINER MERKWÜRDIGEN BARTTRACHT.

geht der Falschbart auf immer weitere Kreise über, 
zunächst auf die Fürsten, dann auf die Beamten, 
und wird schließlich zur Tracht derToten überhaupt.
Verf. hat deshalb die Meinung ausgesprochen, daß 
diese eigenartige Barttracht durch das Eindringen 
von semitischen Bevölkerungselementen nach 
Aegypten gekommen ist, da wir bei den Semiten 
immer die Anschauung vom Bart als Hoheitsab­
zeichen wiederfinden, und zwar vermutlich Hand 
in Hand mit bestimmten Göttervorstellungen; von 
diesen Göttern ging der Bart dann allmählich auf 
den weltlichen König über.

Die Fräse können wir auch für Babylonien 
nachweisen. Sie findet sich in Südbabylonien be­
reits in der Zeit vor 3000 v. Chr. und zwar auf 
den ältesten Denkmälern immer nur bei Göttern 
und Heroen, während die weltlichen Könige und 
sterblichen Menschen bartlos erscheinen. In Nord­
babylonien besteht dagegen von Anfang an eine 
bärtige Tracht (Vollbart). Dabei kommt kurz nach 
3000 bei dem Könige Naranisin auch einmal die
Fräse vor. In der Gu- 
deazeit findet sich in 
Tello einmal die Fräse, 
während in dieser Pe­
riode sonst immer die 
bartloseTracht herrscht. 
Sobald unter Chammu- 
rapi Nord- und Süd- 
babylonjen vereinigt 
wird, finden wir die 
Fräse als herrschende 
Tracht (nach 2100), in 
der sowohl die Götter 
wie auch die Könige 

-erscheinen.- Nacli der 
Ghammurapizeit läßt 

sich die Tracht aus 
Babylonien hicht wie­
der belegen. In Assur 
erscheint die Fräse um 

Fig. 5. Einivandernde Semiten. 
Man beachte die Fräse. 

AcKyptischc Wandmalerei in Benihassan.

■3000 v. Glm an einem archaischen Kopfe, dann 
kommt sie noch einmal an dem Gotte Hdrad in 
Gerdschin vor, weitere Belege fehlen von dort.

Bei den H c t h i t e r n finden wir die Fräse be­
reits im 14. Jahrhundert. Im Reiche Elam ver­
drängt gleichfalls um 3000 v. Chr. die Fräse die., 
bis dahin herrschende bartlose Tracht. Auch in dem 
spater äii Stelle des Elamiterreiches getretenen 
Perser reich läßt sich die Fräse um 400 v. Chr. 
nacliweisen (lydische Münzen). Bei den Syrern 
können wir sie durch einheimische Denkmäler vom 
9. Jahrhundert v. Chr. an bis zur Zeit Alexanders 
dös Großen belegen, und auf Grund der ägyptischen 
Denkmäler können wir dieselbe Tracht für dieses 
Gebiet bereits für das 15. bis 11. Jahrhundert fest- 
legen. Auf den bildlichen Denkmälern der Israe­
liten findet sich einigemaJe die Fräse (von 1000 
v. Chr. an), ebenso auch auf nachchristlichen Münz- 
bildern. Im alten Testament ist allgemein von einer
Schnürrbarttracht die Rede, doch wird dabei immer 
beobachtet, daß der Schnurrbart kurz geschnitten 
sein muß. Auch auf dem mit Vorderasien eng ver­
bundenen Cypern läßt sich vom 9. Jahrhundert an 
die Fräse nacliweisen.

Bei dieser Verbreitung der Tracht dürfen wir 
als sicher annehmen, daß sie von einem einheit­

liehen Zentrum aus, und zwar durch V61ker- 
w a n d e r u n g e n verbreitet worden ist. Das ur­
sprüngliche Heimatsgebiet dürfte in dem heutigen 
fest umgrenzten Gebiet der Tracht zu erkennen 
sein. Da dieses Gebiet (Südarabien) gleichfalls als 
das ursprüngliche Heimatland eines Teiles der Se­
miten gilt, und wir überall, wo wir die Tracht im 
alten Orient und Vorderasien vorfinden, feststellen 
können, wie ihr erstes Auftreten mit dem Beginn 
der semitischen Einwanderung zusammenfällt, so 
dürfen wir wohl die Fräse als eine semi­
tische Tracht ansprechen. Wenn daneben 
weite Teile der semitischen Stämme schon im Al­
tertum wie auch noch heute eine andere Barttracht 
tragen, so werden wir die Fräse auch für die 
älteste Zeit schwerlich als eine einheitliche Tracht 
der Gesamtsemiten ansehen dürfen, sondern nur als 
die Tracht eines der beiden Teilstämme (West- 
semiten-Amoriter).

In Griechenland finden wir zunächst eine 
bartlose Tracht. Erst gegen Ende der kretisch- 

mykenischen Periode 
tritt dazu die Vollbart­
tracht und auch die 
Fräse. Von der geome­
trischen Zeit an wird 
die Fräse die herr­

schende Tracht. Sie hält 
sich nach den Vasenbil­
dern bis in die rotfigu­
rige Mcisterzeit und bis 
in die Zeit der weißen

attischen Lekythen 
(Mitte des 5. Jahrh.), 
nach den Denkmälern 
der Großplastik und den 
Münzbildern in verein­
zelten Beispielen bis in 
die Mitte des 4. Jahr­
hunderts, und in einigen 
Randgebieten des helle­

nischen Kulturkreises bis ins 1. Jahrhundert v. Chr. 
(Syrien, Bithynien, Pontus, Persepolis, Maze­
donien). Nach Ansicht des Verf. ist die Einwan­
derung der Fräse, als eine Begleiterscheinung eines 
Einwanderns eines östlichen Bevölkerungselemen- 
.t.es in. Griechenland, das zur Zeit des Endes der 
kceUsch-mykcnischen Kultur von Vorderasien aus 
vor sich ging, aufzufassen.

In Italien finden wir erstmalig im 8. Jahr­
hundert im Bereiche der etruskischen Kultur die 
Fräse. In Unteritalien finden wir die Tracht erst 
vom 6. Jahrhundert an unter dem Einfluß der ioni­
schen Denkmäler. Für dieses letztere Gebiet kommt 
entweder eine Uebernahme von dorther oder aber 
auch von den Etruskern in Frage, die Etrusker 
selbst werden die Tracht vermutlich aus ihren 
früheren Sitzen in Kleinasien mitgebracht haben.

In Spanien läßt sich die Fräse zuerst an 
phönikischen und jonischen Einfuhrgegenständen 
nachweisen, dann vom 5. Jahrhundert an auch an 
einheimischen. Die Tracht dürfte auch hier von 
griechischen Kolonisten übernommen sein.

Innerhalb des engeren Bereiches der Länder 
des klassischen Altertums fällt demnach der jüngste 
Beleg für die Tracht der Fräse ins 4. vorchristliche 
Jahrhundert. Bis zu diesem Augenblick liegt offen-
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Fig. 6. Statue eines archaischen Herrschers 
aus Assur (mit Fräse).

sichtlich eine gewisse Kontinuität der 
Tracht vor. Innerhalb der kleinasiatischen 
Gebiete läßt sich die Tracht drei Jahrhun­
derte weiter verfolgen, bis ins 1. vorchrist­
liche Jahrhundert. In noch jüngeren Zeiten 
finden wir sie in Syrien wieder, wo wir sie 
bis ins 5. nachchristliche Jahrhundert ver­
folgen können. An diese Gebiete müssen 
wir anknüpfen, wenn wir die Tracht inner­
halb der altchristlichen Kunst im 4. nach­
christlichen Jahrhundert im Zusam­
menhänge mit dem Christus- 
bilde wieder auftauchen sehen. Dieses 
Anknüpfen erscheint umso weniger auf­
fällig, wenn wir den Anteil würdigen, den 
gerade Syrien an der Ausbildung der 
christlichen Kunst genommen hat. Am 
Christusbilde läßt sich die Fräse vom 4. 
bis 16. Jahrhundert in Kontinuität nach­
weisen. Man könnte vermuten, daß es 
sich liier um die Uebernahme eines Details 
aus dem syrischen Gebiete der altchrist­
lichen Kunst handelte. Durch andere Be­
obachtungen läßt sich aber beweisen, daß 
innerhalb des 3. bis 5. nachchristlichen 
Jahrhunderts ein erneuter Vorstoß der 
Tracht nach Europa stattgefunden hat.

Vom 5. Jahrhundert an können wir die 
Fräse bei einzelnen germani­
schen S t ä m m e n nachweisen (Goten, 
Langobarden, Angelsachsen). Diese Belege 
führen bis ins 10. Jahrhundert hin­
ein, in dem wir die Tracht in Deutsch­
land und England nachweisen kön­

nen. Dazu tritt im 11. Jahrh. Italic n. Ihre stärkste 
Verbreitung findet die Tracht in denselben Gebieten 
im 14. und 15. Jahrhundert, aus dem sie uns durch 
die altniederländische Malerei geläufig ist, wie sie 
ebenso aber auch in der niederdeutschen und ober­
deutschen Malerei, und in Italien und Spanien vor­
kommt. Innerhalb des 16. Jahrhunderts läßt sie 
sich nur aus den ersten drei Jahrzehnten nach­
weisen. Dann hören für zwei Jahrhunderte die Be­
lege für die Tracht gänzlich auf. Wir finden sie 
erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts wieder, und 
zwar zunächst in Amerika, wo sie sich 
bis in die 70er Jahre des 19. Jahrhunderts hält. In 
Deutschland können wir die Tracht erstmalig 
im vorletzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts nach­
weisen, wo sie im Zusammenhang mit der Frei­
heitsbewegung populär wird. Sie hält sich hier bis 
etwa 1860. In Oesterreich wird die Tracht 
gleichfalls durch den Vormärz üblich, nach 1860 
ist sie auch hier erloschen. Auch in Frankreich 
und England wurde die Tracht gegen 1800 von 
den besseren Ständen getragen.

Die Tracht der besseren Stände wird aber in 
einem gewissen zeitlichen Abstande zu einer Volks­
tracht, wie wir das an zahlreichen anderen Bei­
spielen verfolgen können. So erklärt es sich, wie 
sich die Tracht in den weiter oben genannten Ge­
bieten so zäh gehalten hat. Verf. ist der Ueber- 
zeugung, daß sich in diesen Gebieten in den ge­

Fig. 7. Der aegyptische Gott Chunsu mit dem aegyptischen
Falschbart.
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nannten Schichten eine Kontinuität der Tracht vom 
16. Jahrhundert an bis zur Gegenwart bewahrt hat.

In den außereuropäischen Län­
dern finden wir die Fräse außer an den weiter 
oben angeführten Stellen noch in folgenden Land­
schaften: Zunächst einmal in Benin. Hier dürfte die 
Tracht wohl von den Europäern im 16. Jahrhundert 
übernommen sein. Dann in Ceylon. Hier ist wohl 
eine Beeinflussung vom islamischen Gebiet aus 
anzunehmen. Außerordentlich stark ist die Fräse 
dann in Ozeanien verbreitet. Auch dieses Gebiet 
der Tracht dürfte mit den früheren in Verbindung 
stellen, entweder mit dem Gebiet des Islam oder 
auch mit den Europäern (erste Entdecker Portu­
giesen und Spanier, die im 16. Jahrhundert die 
Fräse trugen).

Für ajl diese Gebiete liegt also ein großer Zu­
sammenhang in der Geschichte der Tracht

Ein neuer Schlafwagentyp 
1./2. Klasse der deutschen 

Reichsbahn.

Wie wir hören, hat die Mitropa einen neuen 
Schlafwagentyp erworben, welcher von der 

Firma Wegmann & Co., Waggonfabrik, Cassel, kon­
struiert wurde. Der Schlafwagen soll auf den von 
der Mitropa befahrenen Strecken eingeführt wer­
den. Der Grundgedanke für den Bau dieses Wagen­
typs ist: jedem Reisenden sein beson­
deres abgeschlossenes Abteil. Kein 
Zusammenschlafen von Reisenden in der 2. Klasse. 
Die Lösung der Aufgabe war insofern sehr schwie­
rig, als auf Grund wirtschaftlicher Erwägungen 
mit annähernd gleichem Wagengewicht und glei-

Fig. 1. Innenansicht des neuen Schlafwagens} J 
1. 2. Klasse bei Tag. __ ___ Xi 

Links Abteil 1. Klasse, rechts Abteil 2. Klasse, oben darüber
Schlallager 2. Klasse. — Gang in der Mitte.

Fig. 2. Innenansicht des Schlafwagens , bei- Nacht. 
Iin Abteil 1. Klasse ist der Sitz auseinander gezogen als Bett 
hergcrichtet. Der Fahrgast 2. Klasse steigt auf einer Treppen­

leiter zu seinem Schlafraum über seinem Abteil.

vor. Daneben kommt die Fräse auch an ein paar 
Stellen in Konvergenzerscheinung vor, 
so in Oesterreich bei den Kapuzinermönchen und 
beim Dragonerregiment Fürst Windischgrätz, und 
in Altmexiko.

Man erklärte die Tracht allgemein durch 
Nützlichkeitsgründe (Reinlichkeitsvor- 
schriftcn. Berührung des Schnurrbartes mit Speise 
und Trank. Auf See Festsetzen von Eis und Schnee 
im Schnurrbart). Nützlichkeitsgründe pflegen je­
doch gewöhnlich abgeleiteter Natur und immer erst 
zu einer Zeit entstanden zu sein, in der die wahre 
Bedeutung der Sache nicht mehr bekannt war. So 
sprechen auch in dem Fall Fräse einige Punkte da­
für, daß die Tracht ursprünglich eine 
symbolische Veranlassung hatte, die in 
engster Verbindung mit religiösen Anschauungen 
stand (wohl ähnlicher Art wie die partielle 
Kastration).

dien Wagenabmessungen wie beim -normalen 
Schlafwagen, ausgekommen und doch die gleiche 
Bettenzahl in E i n z e 1 a b t e 11 eu • nntergebracht 
werden mußte.

Die z. Zt. laufenden Schlafwagen enthalten 10 
Halbabteile mit je 2 Bettplätzen 2. Klasse, zusam­
men 20 Plätze nebst Schaffnerraum und Aborte. 
Der neue Schlafwagen ermöglicht es, in 18 'Einzel­
abteilen 14 Betten 2. Klasse und 4 Bettplätze 1. 
Klasse zusammen 18 Plätze zur Verfügung zü stel­
len; außerdem sind 4 Tagesplätze zum Einnchmen 
des Frühstücks. 1 Schaffnerraum und 2 Aborte vor­
handen. Erfahrungsgemäß sind jetzt in den Schlaf­
wagen von den vorhandenen Bettplätzen minde­
stens 4 Betten von Reisenden der 1. Klasse belegt, 
sodaß einschließlich der übrigen'Bcttplätze'für Rei­
sende mit Fahrkarten 2. Klasse insgesamt 16 Plätze 
zur Verfügung gestellt werden können,’gegenüber 
18 im Schlafwagen nach Patent-Wegmann,-
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Das Abteil 1 Klasse am 
Tag.

Fig. 3. Abteil 1. Klasse im 
neuen Schlafwagen (Mo­
dell Wegmann) hergerich­

tet für die Nacht.

Der neue Schlafwa­
gen unterscheidet sich 
von der üblichen Bau­
art durch einen Mittel­
gang und durch die An­
ordnung der Abteile auf 
den Wagenseiten. Die 
Abteile 1. Klasse befin­
den sich mit wenigen 
Abteilen der 2. Klasse 
auf der einen, die der 
2. Klasse hauptsächlich 
auf der anderen Seite 
des Mittelganges. Die 
Betten der 2. Klasse 
sind hochgelegt und ge­
hen quer zur Wagen­
achse über den Mittel­
gang hinweg, wie es die 
Abbildungen 1 und 2 
zeigen. Die Betten in 
den Abteilen der 1. Klas­
se befinden sich in nor­
maler Höhe und liegen 
längs zur Wagenachse. 
Während die Abteile 2. 
Klasse jederzeit als Ta­
gesräume zu benutzen 
sind, müssen die der 
1. Klasse zu solchen her-

Fig. 4. Abteil 2. Klasse im neuen Schlafwagen. 
(Modell Wegmann) mit lierabgelassenen Stufen zur 

Benutzung des Schlnfranms.

gerichtet werden, was 
mit ein paar ' einfachen 
Handgriffen v6m Schaff­
ner zu erreichen ist. Je­
des Abteil hat Waschge­
legenheit und ist auch 
sonst in jeder Weise 
zweckentsprechend ein­
gerichtet.

Der Wagen entspricht 
in seinem sonstigen Auf­
bau den Vorschriften der 
Reichsbahn; er besitzt 
ein eisernes Untergestell, 
eisernes Kastengerippe, 
das mit dem Untergestell 
durch Nietung fest ver­
bunden ist, ein Tonnen­
dach mit eisernen Ramm­
dachvorbauten und ist 
mit neuen Drehgestellen 
Görlitzer Bauart ausge­
rüstet.

Geheizt werden die 
Abteile durch eine Warm­

wasser-Umlaufheizung, 
beleuchtet durch elektri­
sches Licht, welches eine 
von der Achse ange­
triebene Lichtmaschine 
erzeugt.
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In den Jahren 1922/23 war der Philosoph 
Hans Driesch als „Gastprofessor“ nach 
China eingeladen worden, um dort eine Reihe 
von Vorträgen zu halten. Seine Gattin Mar­
garete Driesch begleitete ihn. Als Frucht 
dieser Reise (die Genießenden dieser Frucht 
sind wir Deutsche) hat uns das Ehepaar ein
Buch beschert „Fern-Os t“, das soeben bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig erschienen ist
(Preis G.-M. 8.—).
Wer an Driesch denkt, 
denkt an eine Menge 
Kopfzerbrechen, an Vor­
stellungen und Begriffs­
bildungen, die ganz außer­
halb unserer Gedanken­
geleise liegen. — Nur 
keine Angst! Das Buch 
ist für Normalmenschen 
geschrieben; man kann 
es nach Tisch, sogar 
nach einer üppigen Mahl­
zeit lesen. Es gibt in un- 
gemein reizvoller Form 
Schilderungen vom Le­
ben und von Erlebnissen 
im fernen Osten. Die 
Eheleute nehmen sich ab­
wechselnd die Feder aus 
der Hand und Frau 
Driesch griff auch manch­
mal zum Pinsel, um die 
hübschen . Photos durch 
eine eigene Malerei zu 
ergänzen. — Unsern Le­
sern wollen wir eine 
Probe daraus geben und 
lassen Frau Driesch zu 
Wort kommen. Auch zwei 
der Abbildungen können 
wir dank dem Entgegen- 
kortmien der Fa. Brock­
haus daraus bieten.

Die Schriftleitung.

Ein deutscher Philo­
soph u. ein buddhi­
stisches Tempelfest.

Von 
MARGARETE DRIESCH. 
Es war ein Ereignis, 

kennzeichnend für die 
chinesische Psyche, daß mein

Fig. 1. Altes Bild oon Konfuzius.

Mann am (angeblich) 2850. Geburtstag Buddhas 
bei eipem religiösen Fest im „Fa Yüan-Sze“ in 
Peking von den Mönchen aufgefordert wurde, 
eine Rede zu halten.

Zucrst, muß ich Oertlichkeit und Fest beschrei­
ben. Der Fa-Yüan-Sze („Sze“ heißt buddhisti­
sches Kloster) ist die älteste der vielen schönen 
malerischen Stätten buddhistischen Kultes in Pe­
king. Schönes Torgebäude mit Vorhof, und daran 
anschließend ein Vor- oder Durchgangstempel, 
wieder Hof und rückwärts Haupttempel. Noch 
viele Nebengebäude und Seitenhöfe ringsherum, 

die zur Wohnung der Mönche dienen, denn auch 
der Fa-Yüan-Sze ist wie fast alle buddhistischen 
Tempel ein von vielen Mönchen bewohntes und 
gutgepflegtes Kloster. In den Höfen stehen uralte 
knorrige Lebensbäume mit breit ausladenden 
Aesten. Die Gebäude haben vorgebaute rote 
Holzsäulen und lebhafte blaugriingoldene Male­
reien an den Dachsparren. Zu jedem Tempel 
steigt man auf sieben bis neun breiten weißen

Marmorstufen mit schöner 
skulpturengeschmückter Ba­
lustrade hinauf. Im Haupt­
tempel sitzen drei überle­
bensgroße vergoldete Holz­
buddhas auf großen, geöff­
neten, ebenfalls vergoldeten 
Lotosblumen. Rings um die 
Buddhas herum die „Lo­
hans“, Buddhas Schüler. Die 
großen, gütigen mongoli­
schen Gesichter dieser vie­
len lebensgroßen Figuren 
wirken fast hypnotisierend 
auf den Beschauer. — Alle 
zehn Jahre wird in diesem 
ältesten Kloster Pekings der 
Geburtstag Buddhas began­
gen. Man feiert ihn eine 
ganze Woche lang, also vom 
21. bis 27. Mai. Am 23. Mai 
aber war der Haupttag.

Mit dem bekannten San­
skritisten Baron Stael-Hol- 
stein (einem Balten, der seit 
einigen Jahren Professor an 
der Staatsuniversität in Pe­
king ist) und Dr. Esser, 
einem hiesigen deutschen 
Arzt, kamen wir gegen 2 
Uhr im ersten Vorhof des 
Tempels an. Eine unüber­
sehbare Volksmenge drängte 
und schob sich zwischen al­
lerlei kleinen Verkaufsstän­
den von Eßwaren, Amulet­
ten usw. hin und her, und 
wir waren etwas ratlos. 
Endlich kam einer der chi­
nesischen Herren mit einem 
Abzeichen, der irgendwie die 
Sache mit zu ordnen hatte, 
und rettete uns in Ncbenhö- 
fc. Vor allem führte er uns 
nun auch gleich in die Häu­
ser, in denen zu Ehren Bud­

dhas eine fast unübersehbare Ausstellung von 
Buddhastatuen, altem chinesischen Porzellan und 
alten chinesischen Bildern aufgebaut war, alles 
unverkäufliche Schätze aus vielen Klöstern. Nach­
dem wir uns dort wenigstens eine Stunde lang 
zwischen vielen Menschen bei großer Hitze und 
Staub durchgewunden hatten, landeten wir endlich 
in einem dämmerigen, kühlen, mit Papierlaternen 
erhellten Raum, in dem man uns Tee gab und 
durch dessen geöffnete Türen wir auf den Haupt­
tempelhof hinaussehen konnten. Dieser war aufs 
schönste herausgeputzt. Zwischen den Aesten der
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Bäume hatte man Reisstrohmatten als Bedachung 
angebracht und darunter Girlanden von Papierblu­
men und Fähnchen aller Länder der Erde — auch 
wohl erfundene — hingezogen. Wenn diese bunte 
Aufmachung auch nicht gerade unserm Geschmack 
entsprach, so wirkte sie, zusammen mit der bunt­
gekleideten Menge, doch als Ganzes sehr male­
risch. An der Hauptseite des Hofes war ein altar­
artiger Aufbau mit einer Buddhastatue angebracht.

Lange konnten wir den kühlen Raum aber 
nicht genießen, da wir noch etwas von der religiö­
sen Feier im Haupttempcl seilen wollten. Lang­
sam, tatsächlich Schritt für Schritt, bahnte uns 
unser Führer den Weg, und nach etwa 15 
bis 20 Minuten kamen wir in dem gegen die 
Volksmenge abgesperrten Tempel an, der durch 

gerade ein Admiral als Abgesandter des Präsiden­
ten der chinesischen Republik, Herrn Li. Dann 
kam mein Mann an die Reihe. In die große Volks­
menge hatte sich nun auch eine beträchtliche An­
zahl chinesischer Intellektueller und höherer Mön­
che gemischt, die eng das Podium umstand. Es 
war ein eigenartiger Anblick: mein Mann im 
grauen Sommeranzug neben der Statue Buddhas, 
unter ihm die vielhundertköpfige buntgekleidete 
Menge des fremden, ihm in diesem Augenblick aber 
ganz nahe verbundenen Volkes. Sie alle, auch die 
primitivsten, vyußten: dieser „foreign Scholar“ will 
uns über unsern Buddha etwas Liebes sagen. Hin­
ter dem Redner wurde, als er begann, eine schwar­
ze Tafel mit roten chinesischen Buchstaben aufge­
stellt, die Seinen chinesischen Namen mit einigen

Fig. 2. Daibutsu von Kamakura.

viele Kerzen und Räucherwerk, trotz hell einfal­
lendem Tageslicht, strahlend beleuchtet war. Wir 
kamen gerade zurecht, als das ganze Mönchskapi- 
tcl dreimal vor den Buddhastatuen den großen Ko­
tau machte, mit Berühren der Stirn auf dem Boden. 
Es war außerordentlich eindrucksvoll, als die vie­
len graugelb gekleideten Gestalten in dem flirren­
den Mischlicht wie eine Woge auf- und niedergin­
gen. Sie zogen dann, mit ihren Rosenkränzen in 
den Händen, paarweise mit niedergeschlagenen 
Augen und erhobenen gefalteten Händen, ganz 
ähnlich der katholischen Art, hinaus und ver­
schwanden in einem Nebenhof.

Wir mußten wieder zurück zum Haupthof, wo 
das Podium mit dem Buddhaaltar stand. Auf die­
sem Podium sollte sich das abspielen, was als Be­
sonderheit für den Haupttag geplant war, die Rede 
des deutschen Gelehrten. Als wir ankamen, spracli 

Prädikaten Wiedergaben. (Jeder, der hier länger 
lebt und wirkt, muß wegen der ganz anders gear­
teten Schrift einen chinesischen Namen bekommen.) 
Mein Mann sprach etwa 20 Minuten lang, und zwar 
englisch, teils weif so die Möglichkeit am größten 
war, von einer Anzahl Chinesen verstanden zu 
werden, hauptsächlich aber, weil der junge Mann, 
ein Sanskritstudent der Staatsuniversität, der ins 
Chinesische übersetzte, nicht deutsch konnte. Die 
Uebersetzung erfolgte, wie dies hier auch bei den 
deutsch gehaltenen Universitätsvorlesungen ge­
schieht, absatz-, nicht satzweise. Die Rede lau­
tete in deutscher Uebersetzung wie hier folgt:

„Lassen Sie mich meine Ansprache mit eini­
gen persönlichen Bemerkungen und Erinnerungen 
beginnen:

Ich blicke ungefähr dreißig Jahre zurück, in 
meine Jugend. Da machte ich zwei große Reisen 
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nach Indien, Birma und Ceylon und habe vieles 
vom Buddhismus gesehen. Ich sah blühendes 
buddhistisches Leben in Siidceylon und in Birma; 
icli sah herrliche Werke altbuddhistischer Kunst 
in Anaradhapura und Indien. Aber Eines war es, 
das mir einen größern Eindruck gemacht hat als 
alles andere und das mir immer unvergeßlich blei­
ben wird: mein Aufenthalt in Gaya. Weit weg 
von dem Getriebe der Dörfer oder Städte stellt 
dort, mitten in einem Wald von Palmyrapalmen, 
ein herrliches Gebäude, die Stätte bezeichnend, 
wo der heilige Mann sich der Beschaulichkeit hin­
gab und seine große Erleuchtung empfing. Gaya 
wahrlich ist zwar nicht Buddhas, wohl aber des 
Buddhismus Geburtsort. Von Gaya aus begann

Anton Flettner, 
der Erfinder des Rotor-Schiffes.

Ptof. Dr. Julius Stoklasa. J
unser Mitarbeiter, feierte sein 4Ojähriges Gelehr- 
tcnlubilfium. — Er ist der durch seine Forschungen 
und großen Erfolge auf dem Gebiete der Agrikul­
tur- und Biochemie bekannte Leiter der staatlichen • 
Versuchsschuten und Lehrer an der Technischen 

Hochschule in Prag.

sein Rad zu rollen, rollt es in unsern Tagen und 
wird es rollen in alle Zukunft.

Der Buddhismus erscheint mir als die philo­
sophischste aller Religionen, und Sie wissen, wie 
sehr buddhistische Philosophie manche unserer 
großen deutschen Denker beeinflußt hat, vor allem 
Schopenhauer und Hartmann. Und der Buddhis­
mus hat auch auf unseren großen Dichter und 
Komponisten Richard Wagner seinen Einfluß aus­
geübt: weiß man doch, daß er den Sakkhyamunl 
zur Zentralperson eines neuen großen Werkes ge­
macht haben würde, hätte der Tod ihn nicht vor­
zeitig abgerufen. Sein „Parsifal“ trägt ja schon 
stark buddhistische Züge.

Auch von meinen eigenen metaphysischen 
Ueberzeugungen kann ich sagen, daß sie sich mit 
buddhistischen Gedanken berühren. Das gilt zu­
mal von dem Gedanken der Einheit alles Lebendi­
gen: alles Leben ist Eines, und alle Tiere und 
Pflanzen besitzen dieselbe Wesenheit wie der 
Mensch, nur in anderer Form. Eben deshalb soll 
das moralische Gefühl nicht im Menschen seine 
Grenze finden, sondern sich beziehen auf alle 
Kreatur.

Buddhismus und Christentum sind einander in 
vielem ähnlich, und es gibt wahrlich für beide kei­
nen Grund zur gegenseitigen Feindschaft. Aber 
der Gedanke der Einheit alles Lebendigen tritt im 
Buddhismus besser hervor.



Die Prämien der Umschau!
Das Ergebnis unseres Ausschreibens vom September liegt nunmehr vor. Die Be­

teiligung an dem Abonnenten-Werbefeldzug der Umschau war überaus 
groß. Viele Abertausende Adressen von Interessenten sind uns zur Bearbeitung einge­
schickt worden.

Wir können mit Genugtuung feststellen, daß es uns mit Hilfe unserer Freunde, die 
sich an dem Ausschreiben beteiligt haben, gelungen ist. aus dem Adressenmate­
rial eine große Anzahl neuer ständiger Bezieher der Umschau zu gewinnen.

Die Prämienverteilung ist nun der Dank, den wir unseren Freunden für ihre wert­
volle Mitarbeit gern abstatten. Jeder zur Forderung einer Prämie Berechtigte erhält 
zunächst einen Bar betrag von soviel mal 1.60 Goldmark, als neue Abonnenten der 
Umschau auf seine Veranlassung hin gewonnen wurden. Darüber hinaus steht ihm eine 
Buchprämie zu. Die Zahl der gewonnenen neuen Abonnenten wird jedem Gewinner 
brieflich mitgeteilt werden, den zufallenden Barbetrag und die gewonnene Bücherprämie 
lassen wir ihm in diesen Tagen durch die Post zugehen. Näheres über die Verteilung 
zeigt das nachstehende

Verzeichnis der Prämien-Empfänger mit Angabe der Bücher-Prämien:
1. Herr Prof. Dr. Ruelius, Tauberbischofsheiin: 

Brockhaus, Handbuch des Wissens. 
Vorzugsausgabe, 4 Bde„ in Halbpergament mit 
Goldschnitt.

2. Herr Hennig, Gera/Reuß: Fürst, Das Weltreich 
der' Technik.

3. Herr Haaser, Ingenieur, Aschersleben: Banse, 
Lexikon der Geographie (Verlag Westermann, 
Braunschweig).

4. Herr Maaß, Königsberg i. Pr.: Kant, Haupt­
schriften.

5. Herr Ade, Lehrer, Radolfzell: Westermanns 
Weltatlas

6. Herr Barczyk, Beuthen/O.-S. - Roßberg: Rem­
brandt-Mappe

7. Herr Schönfelder, Saarau.
8. Herr Moritz, Fürstenwalde/Spree: Handlexikon 

der Naturwissenschaften und Medizin, herausg. 
von Bechhold.

9. Herr Milthack, Mülheim/Ruhr: Vaihinger, Die 
Philosophie des „Als ob“.

10. Herr Finkcnwirth, Ingenieur, Crumpa, Kreis 
Querfurt: Hedin, Durch Asiens Wüste.

11. Herr Dr. Kisker, Magdeburg: Storms sämtliche 
Werke (Ausgabe des Verlags Westermann, 
Braunschweig).

12. Herr Kukorus, Lehrer, Polenzhof: Baum, 
Deutsche Bildwerke des Mittelalters.

13. Herr Wohlleben, Untergörlitz: Blum, Der Welt­
verkehr.

14. Herr Kram, Lemberg/Polen: Osborn, Geschichte 
der Kunst.

15. Herr Beemelsmans, Köln-Sülz.
16. Herr Dr. Ulmer, Hamburg: Hevelius, Handbuch 

für Freunde der Astronomie.
17. Herr Willke, Oberlehrer, .Jena.
18. Herr Kirchhoff, Freiburg i. Br.: Carter u. Mace, 

Tut-ench-Amun.
19. Herr Koppler, Düsseldorf.
20. Herr Dr. Kniebes, Dudweiler.
21. Herr Dr. Martin, Leipzig.
22. Herr Bancken, Coesfeld.
23. Herr Tramm, Lehrer, Neustrclitz/Mccklenburg: 

Die Umschau, vollst. Jahrg. 1923, geb.
24. Herr Szameitat, Bochum.
25. Herr Banse, Heidelberg: Littrows Stern-Atlas, 

große Ausgabe.
26. Herr Freund, Patschkau/O.-S.
27. Herr Schmidt, Betzdorf/Sieg: Bürgel, Aus fer­

nen Welten.

28. Herr Hegewald, Verw.-Ass., Pretzschendorf.
29. Herr Thiel, Oberpostsekr., Rostock: Fürst, Im 

Bannkreis von Nauen.
30. Herr König, Holzwickede.
31. Herr Puchta, Wollersdorf I (Niederösterreich): 

Bölsche, Stunden im All
32. Herr Dr. Dekker, Wald/Rhld.
33. Herr Prof. Dr. Boker, Freiburg i. Br.: Francß, 

Gewalten der Erde.
34. Herr Conradt, Stuttgart.
35. Herr Kleinau, Griesheim a. M.: Plaßmann, 

Kleine Himmelskunde.
36. Herr Frister, Gera.
37. Herr Matschulat, Rektor, Ratzebuhr/Pommern: 

Roloff, Im Lande der Bibel
38. Herr Bandmann, Stuttgart-Untertürkheim.
39. Herr Dr. Wefelscheid, Bochum.
40. Herr Bäsze, Radentheim.
41. Herr Brand, Mainz.
42. Herr Mermöhlen, Lehrer, Hannover-Kleefeld.
43. Herr Dr. Roetzer, Velburg/Opf.: Wässerziehers 

Bücher zur Deutschen Sprachpflege.
44. Herr Löchert. Mannheim.
45. Herr Peter, Cölbe bei Marburg.
46. Herr Brauner. Biala/Polen.
47. Herr Schulte, Köln-Deutz.
48. Herr Leunig, Wachenhausen.
49. Herr Hubitsch, Rektor, Grunau/Riesengeb.
50. Herr Dähne, Dresden.
51. Herr Lehrfeld, Sagan.
52. Herr Leutholf, Weimar.
53. Herr Dcmpfle, Köln.
54. Herr Wüllfing, Elberfeld.
55. Herr Homann, Fallingbostel.
56. Herr Kremp, Lehrer, Ottwciler/Saar.
57. Frau Jänzen, Trcptow/Rcga.
58. Herr Niemeyer, Stud.-Ass., Oeynhausen.
59. Herr Ries, Waldau/Schweiz.
60. Herr Eichenberg, Lehrer, Großburschla/Werra.
61. Herr Bamberger, Zahnarzt, Kissingcn.
62. Herr Nordmann, Charlottenburg.
63. Herr Picard, Oberlehr., Sondershausen: Wahl­

weise: Langsdorff, Das Leichtflugzeug für Sport 
und Reise, brosch., oder: Wen soll man hei­
raten? (Ergebnis eines Preisausschreibens der 
Umschau), gebunden.

64 bis 163 je 1 Probeband der „Umschau“.
(Die Veröffentlichung der Namen der Gewinner 

dieser 100 kleinen Prämien unterbleibt wegen 
Platzmangel.)

Verlag der Umschau, Frankfurt a. M., Niddastraße 81
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Lassen Sie mich nocli ein paar Worte über den 
chinesischen Buddhismus im besonderen sagen.

Die Chinesen sind das toleranteste Volk der 
Welt, und so ist es denn gekommen, daß fünf Re­
ligionen in China ihre Vertreter haben, ohne daß 
es zu Zwistigkeiten oder gar Kampf zwischen ihnen 
kommt. Kann doch sogar ein und derselbe Mensch 
Glied mehrerer Religionsgemeinschaften sein.

Die Vereinigung des Buddhismus und des 
Konfuzianismus ist eine besonders glückliche. Der 
Buddhismus gibt seinen Anhängern eine tiefe Me­
taphysik und eine rein geistige, unirdische Ethik; 
Kung-fu-tse lehrt ihn, wie er sich während seines 
irdischen Lebens verhalten soll. Der Mönch frei­
lich braucht das zweite nicht. Aber es ist nicht 
aller Menschen Bestimmung, Mönche oder Heilige 
zu sein; und für die übrigen sind die Lehren des 
Konfuzius eine große Stütze und Hilfe, ebenso wie 
bei uns in moralischen Dingen die Lehre Kants, die 
dem des großen Chinesen ja so ähnlich ist.

Die Vereinigung von Buddhismus und Konfu­
zianismus ist das, was China zusammenhält. Dank 
dieser Vereinigung geht, trotz aller politischen 
Wirren und Unruhen, das Leben seinen ruhigen 
Gang. Hoch steht fürwahr die allgemeine Moral 
des chinesischen Volks, höher als die der unruhi­
gen und streitsüchtigen Völker Europas. Und das 
ist die Wirkung der praktischen Morallehre Chi­
nas, das heißt: des Kung-tse, und der chinesischen 
Metaphysik und ethischen Theorie, das heißt: des 
Buddhismus.

Hoffen wir, daß buddhistische Weisheit zu uns 
Westländern kommen möge. Wie sehr wünschen 
doch die Besten bei uns herauszukommen aus der 
Unruhe des Lebens. Ruhe brauchen wir und in­
nere Sammlung. Das heißt in ganz kurzen Wor­
ten: Wir brauchen B u d d h i s m us.“

Mögen trotz der, wie Kenner beider Sprachen 
betonten, guten chinesischen Uebersetzung nur 
verhältnismäßig wenige wirklich etwas von meines 
Mannes Rede gehabt haben, so war es doch, man 
darf ruhig sagen, ein historischer Moment in der 
Kulturgeschichte der Chinesen und Deutschen, daß 
an dieser Stelle ein deutscher Gelehrter seine Ge­
danken über Buddhismus und dessen Berülirung 
mit westlicher Philosophie aussprechen konnte. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß noch in diesem 
Jahrhundert gelegentlich Fremde, die sich allein in 
gewisse buddhistische Tempel begaben, spurlos 
verschwunden sein sollen. Es wird dies besonders 
von den Tempeln der tibetischen Lamapriester be­
hauptet, die gerade in Peking besonders in An­
sehen standen. Was den christlichen Missionen 
nirgends im Osten gelungen ist, Erweckung eines 
Verständnisses für westliche Geistestiefe, scheint 
jetzt im neuen chinesischen Reich der europäischen 
Philosophie Vorbehalten zu sein. Bei meinem 
Mann liegt der Fall natürlich besonders günstig, 
da die buddhistische Geistesrichtung seinem eignen 
antimechanistischen philosophischen System ver­
wandt ist.

Ein andres kommt noch dazu, es der westli­
chen Philosophie leicht zu machen, nachdem das 

Land sich allen Einflüssen geöffnet hat: die Chi­
nesen kennen eigentlich keine Konfessionsfrage und 
sind religiös duldsam im höchsten Sinne. Zum bes­
seren Verständnis dieses Punktes diene folgendes: 
Der Chinese kann ruhig mehreren religiösen Be­
kenntnissen zugleich anhängen, und er tut dies auch 
meistens, insofern er nicht Christ ist. Man begeht 
z. B. Geburts- und Hochzeitsfeiern taoistisch — 
die Religion, die sich aus der Lehre Laotses ent­
wickelt hat —, läßt Begräbnisse aber im buddhisti­
schen Ritus vor sich gehen. Der Konfuzianismus 
dagegen ist in erster Linie eine Morallehre, und 
seine Tempel sind Gedächtnisstätten für Kaiser 
oder verdiente Männer; Priester für irgendwelche 
Zeremonien kennt der Konfuzianismus nicht. Da­
neben liefen im Kaiserreich die großartigen alljähr­
lich einmal stattfindenden Opferzeremonien des 
Kaisers auf dem Himmelsaltar einher. Diese ur­
alte symbolische, aber nicht mehr in die heutige 
Zeit passende Opferfeier hat mit dem Sturz des 
Kaiserreichs ihr Ende gefunden. Der zweite Prä­
sident der Republik, Yüan-Shi-Kai, ließ sie noch 
einmal aufleben, als er den Versuch machte, Kai­
ser zu werden. Das Volk hängt aber auch noch 
in allen Schichten, mit Ausnahme der Intellektuel­
len, einem bis ins Kleinste des Lebens gehenden 
Dämonenglauben an. Für alles gibt es gute und 
böse Geister, und ganz besonders sind es die 
„Drachen“, vor denen man Furcht und Achtung 
haben muß. Jeder Berg hat seinen Drachen, und 
jeder alte Baum kann einen beherbergen.

Den meisten, die meines Mannes Rede im wei­
tern Umkreis mit anhörten, war der Drachenglaube 
sicher angemessener als die tiefem Weisheiten 
des Buddhismus, aber die große Duldsamkeit allen 
Bekenntnissen gegenüber ist eben seit alters eine 
chinesische Eigentümlichkeit. Mis'sionar- und 
Christenverfolgungen waren unmittelbar und mit­
telbar stets Fremdenverfolgungen. Gegen eine 
Religion mehr oder weniger hat der Chinese an 
sich nie etwas einzuwenden gehabt; wie hätten 
auch sonst trotz Taiping- und Boxeraufstand die 
vielen Missionen in ganz China bis heute bestehen 
und sich immer mehr ausbreiten können? Diese 
Duldsamkeit ist aber andererseits der Grund da­
für, daß die christlichen Religionen im Laufe der 
Jahrhunderte in China nicht die Vorhand beka­
men: man verstand und versteht ihre polemische 
Haltung andern Religionen gegenüber nicht und 
noch weniger die Befehdung der christlichen Be­
kenntnisse untereinander. Das sehr verdienstliche 
Zivilisationswerk aller Missionen in China soll mit 
diesen Worten natürlich nicht verkleinert werden. 
Daß die ersten christlichen Missionare, die Nesto­
rianer, schon, wie Inschriften zeigen, um 500 nach 
China kamen, und daß die Jesuiten im 17. Jahr­
hundert am Hofe des Kaisers Chien-Lung Staats­
stellungen bekleideten, sei in diesem Zusammen­
hang erwähnt.

Alle diese zum Teil etwas abschweifenden 
Ausführungen schienen mir nötig zu sein als Hin­
tergrund für unsre Berührung der westlichen Phi­
losophie mit östlichem Geist im Tempelhof des; 
Fa-Yüan-Sze.
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BETRACHTUNGEN
Radioaktivität zur Mundpflege. Die Mund­

pflege, die über eine Beseitigung von Speiseresten 
und Erzeugung eines angenehmen Geschmackes 
bezw. Duftes hinausgehen soll, versucht, auch die 
im Munde befindlichen Keime abzutöten. Entgegen 
aller Reklame kommt den sogenannten antisepti­
schen Mundwässern und Zahnpasten eine keimtö­
tende, desinfizierende Wirkung nicht zu. Man 
sieht das leicht ein, wenn man beachtet, daß alle 
Wässer usw. ja nur außerordentlich kurze Zeit mit 
der Schleimhaut in Berührung sind. Soll innerhalb 
dieser sehr kurzen Zeit eine nachhaltige Desinfek­
tion eintreten, so müßte man schon so starke Bak­
teriengifte verwenden, wie z. B. Sublimat. Aber 
bei diesen ist die Gefahr für den Gesamtorganismus 
so groß, daß sie praktisch nie in Frage kommen 
werden.

Neuestens-glaubt nun H. J. M a m 1 o k - Berlin 
in der Radioaktivität ein Mittel gefunden zu haben, 
das auf Mund und Zahnfleisch die Wirkung ausübt, 
die allen „desinfizierenden“ Pasten, Pulvern und 
Wässern notwendigerweise abgeht. Mamlok will 
durch dauernde schwache Bestrahlung der 
Mundhöhle diese günstig beeinflussen. Hierzu dient 
ihm das Thorium, bekanntlich eines der radioakti­
ven, d. h. Strahlen aussendenden Elemente. In 
Form des aktivierten Thoriumhydroxyds (dessen 
Strahlungsvermögen zu 1500 Mache-Einheiten ge­
messen wurde) bringt er die Strahlungswirkung 
zur Geltung. Er stellte eine Zahnpaste her, die, 
wie gewöhnlich, aus feinstem Calciumcarbonat 
(Sehlemmkreide), Seife, Glycerin, parfümierendem 
ätherischen Oel besteht und setzt dieser sein Tho­
riumpräparat zu. Diese Paste kommt unter dem 
Namen „Doramad“-Zahnkrem in den Handel.

Thorium ist trotz seiner nicht großen Häufig­
keit doch ein technisch wohlbekanntes Produkt. Ist 
es doch ein Bestandteil der Gasglühlichtstrümpfe. 
So kommt es, daß die Erzeugerfirma der radioakti­
ven Zahnpaste die Auergesellschaft Berlin ist. — 
Ob die neue Paste die ihr nachgesagten Eigenschaf­
ten wirklich hat, muß die Erfahrung lehren. Im­
merhin sei daran erinnert, daß Krebs erfolgreich 
mit Radioaktivität behandelt wird. Und auch dem 
Doramad als solchem kommen nachweisbare Heil­
wirkungen zu, wie kürzlich im Charlottenburger 
Krankenhaus Westend gefunden wurde. Es gelang 
hier, durch Einspritzung von Doramad in die Ve­
nen günstige Beeinflussung eines Falles von Leu­
kämie zu erzielen. Dr. H. H.

„Made in Germany!“ Die ehemalige „Deutsch­
land“, der heutige „Leviathan“, hatte im Jahre 1919 
in Liverpool in seine Außenhaut ein paar Platten 
englischer Herkunft eingesetzt bekommen. Als nun 
das Schiff in Boston gedockt wurde, stellte sich — 
nach „Iron Trade Revue“ — heraus, daß die deut­
schen Platten dem Seewasser viel besser wider­
standen hatten als die englischen. Eine sorgfältige 
Untersuchung einiger Plattenproben ließ die ameri­

kanischen Sachverständigen kein klares Bild dar­
über gewinnen, warum die deutschen Platten so 
widerstandsfähig sind. Zum Teil schreiben sie dies 
einem hohen Kupfergehalt zu, zum Teil einer band­
artigen Struktur des Stahles, die ermöglicht, daß 
bei schwacher Korrosion kolilenstoffarme Schich­
ten dem Seewasser ausgesetzt werden, die dessen 
Angriffen besser standhalten. Andrerseits will man 
in dem Stahl viele nichtmetallische Beimischungen 
festgestellt haben. Als wesentlicher Unterschied 
des englischen Stahles wird betont, daß dieser 
kupferärmer sei. R.

Die Nebennieren haben nach Cannon (Journ. 
americ. med. ass. 1924/21) die Aufgabe unter ande­
rem einer chemischen Kontrolle der Körpertempe­
ratur. Einführung von Adrenalin vermehrt den 
Stoffumsatz und zwar entspricht 1 mg 50 Kalorien. 
Reizung des Splanchnicusnerven verursacht eine 
Zunahme des Stoffwechsels um 40%, aber nicht, 
wenn die Nebennieren dieser Seite entfernt wurden. 
Also liegt dieser Wirkung ein direkter oder reflek­
torischer Reiz zugrunde. Wenn nun bei einem Tier 
oder einer Versuchsperson die Körpertemperatur 
durch Zufuhr von kaltem Wasser herabgesetzt wird, 
so nimmt die Sekretion der Nebenniere zu. v. S.

Zur Frage eines Krebsgiftes haben S e y d e r - 
heim und Lampe einen Beitrag geliefert. Von 
einem Krebsgeschwür wurden Stücke herausge­
schnitten und bei —17° mit 50%igem Alkohol aus­
gezogen. Die Extrakte wurden dann mit 96%igem 
Alkohol versetzt, wobei sich in ihnen Niederschläge 
bildeten. Die so ausgesonderten Stoffe wurden in 
physiologischer Kochsalzlösung gelöst und Mäusen 
eingespritzt. Die Tiere gingen unter schweren 
Vergiftungserscheinungen zugrunde. Ein Giftstoff 
in den Extrakten ist damit zweifelsohne nachgewie­
sen. Merkwürdigerweise blieb jegliche Wirkung 
aus, wenn die Auslaugung der Geschwürstücke bei 
Zimmertemperatur statt bei —17° erfolgte. Dr. H.

Die Löslichkeit der Kochkesselmetalle in Spei­
sen untersuchte Järvinen im Städtischen Labo­
ratorium für hygienische Untersuchungen in Hel- 
singfors. Aus der Untersuchung seien einige Zah­
len angeführt. Wenn man 1 kg Fruchtsaft, der 
40% Zucker und 1,5% Zitronensäure enthielt, in 
einem eisernen Topf, von dem eine 3,9 qm große 
Fläche mit dem Safte in Berührung stand, 3 Stun­
den lang kochte, dann konnten 1400 mg Eisen fest­
gestellt werden. Wurde die Zuckerlösung durch 
eine 5% Kochsalzlösung ersetzt, dann zeigten sich 
nur 104 mg in Lösung. Für Fruchtsaft in Kupfer-, 
Messing- und Aluminiumkesseln konnten folgende 
Zahlen gewonnen werden: 65 mg Kupfer, 0,5 mg 
Kupfer, 120 mg Aluminium. Die Salzlösung ergab 
im allgemeinen niedere Werte. Albert Pietsch.

Die Kultur von Feigen hat jetzt auch in Florida 
Eingang gefunden. Zuchtversuche mit türkischen 
und kalifornischen Feigen sind zunächst fehlgeschla- 
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gen. Den einheimischen Baumschulen ist es aber 
jetzt geglückt, Sorten zu züchten, die an den Bo­
den und das Klima von Florida gut angepaßt sind. 
Als besonders ertragreich, hart und widerstands­
fähig gegen Krankheiten hat sich die Lemonenfeige 
erwiesen. Die Früchte werden bei der Reife sofort 
geerntet, da sie sich sonst zersetzen. Sie kommen 
übrigens nicht getrocknet, sondern in Gläsern kon­
serviert in den Handel. f.

Das Gedächtnis. Von Max Offner. 4. Aufl. Ver­
lag von Reuther & Reichard, Berlin 1924.

Bei aller Gedrängtheit kann man das Buch als 
eine vollständige Psychologie des Gedächtnisses be­
zeichnen. Die reichhaltige Literatur bietet Zeugnis 
dafür, daß das Buch dem Wissenschaftler als will­
kommenes Nachschlagewerk dienen kann und eine 
umfassende und klare Uebersicht über die Forschun­
gen und Ergebnisse der gesamten Gedächtnispsy­
chologie darstellt. Da auch Begriff und Wesen der 
Assoziationen, der psychischen Dispositionen, der 
Aufmerksamkeit, ferner der Einfluß von Gefühl und 
Wille auf das Gedächtnis behandelt werden, kann 
das Buch auch zur Einführung in die Psychologie 
warm empfohlen werden. Eine Fülle von Beispielen 
aus dem Alltagsleben, aus der Pathologie, Hinweise 
auf Verwendung in Erziehung und Unterricht, sind 
gewiß dazu angetan, das Buch interessanter zu 
machen und den letzten Zweck psychologischer For­
schung, Verwendung in der Praxis, zu verdeutli­
chen. Die neue Auflage hat die einschlägige Lite­
ratur der letzten 10 Jahre aufgenommen. Der Autor 
war auch in der Lage, die amerikanische Literatur 
zu berücksichtigen. Dr. Schorn.

Vom Akademiker zum Siedler. Von G. A. K ü p- 
pers-Sonnenberg. Abenteuer und Erlebnisse. 
Berlin 1924. Deutsche Landbuchhandlung. 235 S. 
Halbleinen M. 3.—.

Ein günstiger Zufall ließ mich dies Buch ken­
nen lernen. Es hat mir viel gegeben.

Ein früherer Student der Philosophie, der im 
Kriege ein Bein verlor, der, angewidert durch den 
moralischen Sumpf der großen Stadt und innerlich 
zerrissen durch einen tragischen Konflikt mit sei­
nen Eltern, in die Einsamkeit der Lüneburger Heide 
sich flüchtet, schildert in diesem Buch seine Erleb­
nisse als Siedler — die äußeren und die inneren 
Erlebnisse.

Es ist wirklich ein „erlebtes“ Buch; geschaffen, 
auch andere mit erleben zu lassen. Aus ihm spricht 
ein Mensch von hoher dichterischer und philoso­
phischer Begabung. Dazu ein Mensch von einer ge­
radezu bewunderungswürdigen Stärke und Zähig­
keit des Wollens. Welche Schwierigkeiten, welche 
Mißerfolge, welche Schicksalsschläge — und doch 
welch heroisches Ausharren! Das ist wahrlich edel­
ster deutscher Aufbauwille. Prof. August Messer.

Geologische und palaeontologische Neuerschei­
nungen. Im Verlag Gebrüder Bornträger ist das 
trefflich kleine Werk von Stutzer, Geologisches 

Kartieren und Prospektieren in zweiter Auflage er­
schienen, dessen Preis (geb. M. 6.—) jedem 
Studierenden, besonders solchen, die ins Ausland 
gehen wollen, die Anschaffung möglich macht. Das 
Buch enthält alles wesentliche, was der angehende 
Prospektor wissen muß. Einzelne Gegenden unse­
res Vaterlandes sind in dem Geologischen Wander­
buch für den Regierungsbezirk Magdeburg von F. 
Wiegers (Verlag Ferd. Enke, Stuttgart, geh. M. 
7.50) und in einer kleineren Schrift von E. Be­
de r k e, Das Devon in Schlesien und das Alter 
der Sudetenfaltung (Verlag Gebr. Bornträger, geh. 
M. 3.—) behandelt. Das erste Buch ist ein förm­
liches kurzes Lehrbuch der allgemeinen und strati- 
graphischen Geologie für alle, die diese Zweige der 
Geologie im Regierungsbezirk Magdeburg studie­
ren wollen und schließt sich der trefflichen Reihe 
der geologischen Führer an, die der Verlag bereits 
herausgegeben hat. Das kleine Werk von Bederke 
bespricht einen Teil der großen Probleme, die Cloos 
in Breslau mit seinen Schülern in erfolgreicher Wei­
se zu lösen begonnen hat und die schon jetzt von 
großer Bedeutung für die ganze Tektonik sind.

Das Lehrbuch der Palaeozoologie von O. A b e 1 
(Verlag G. Fischer in Jena 1924, 2. Auflage) ist das 
einzige Lehrbuch dieser Wissenschaft, das biolo­
gische Fragen in den Vordergrund stellt, wäh­
rend alle anderen Werke aus dem gleichen Gebiete 
weit mehr der Systematik gewidmet sind. Es 
ist für den Studierenden wie den Lehrer unentbehr­
lich, um so mehr, als es durch eine Fülle trefflicher 
Abbildungen erläutert ist. — Bei Max Weg-Leipzig 
erschienen zwei neue Werke, das eine von R. 
Hundt, Die Graptoliten des deutschen Silur (geh. 
M. 12.—), das mit 18 Lichtdrucktafeln die erste ein­
gehende Besprechung der deutschen, vor allem der 
Thüringer Graptoliten bringt, das andere von H. 
S a 1 f e 1 d , Die Bedeutung der Konservativstämme 
für die Stammesentwicklung der Ammonoideen 
(geh. M. 5.—), das an den Ammoniten Beispiele für 
die sprunghafte Abänderung der Arten feststellt, 
eine Beobachtung, die auch in anderen Tierstäm­
men gegenüber der alten Ansicht von der allmäh­
lichen Entstehung neuer Arten immer mehr in den 
Vordergrund tritt. Fr. Drevermann.

Die Zucht der Biene. Band V des „Handbu­
ches der Bienenkunde in Einzeldarstellungen“. 
Von Prof. Dr. Enoch Zander. 2. Auflage. 242 S. 
mit 176 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfas­
sers. Stuttgart. Eugen Ulmer. M. 3.75.

Erst in den letzten 20 Jahren ist es gelungen, 
die Imkerei, die bis dahin auf rein empirischer Ba­
sis stand, wissenschaftlich zu begründen und zu be­
einflussen. Dazu gehörte vor allem eine genaue 
Kenntnis der Biene und ihrer Eigenart, ihres Baues 
und ihrer Lebensweise. Diese zu untersuchen und 
die gewonnenen Erkenntnisse den Imkern zu ver­
mitteln, ist die Hauptaufgabe der „Landesanstalt 
für Bienenzucht“ in Erlangen. Was Zander als 
deren Leiter seit Jahren gelehrt hat, ist in seinem 
Handbuch niedergelegt. Daß er damit den Bedürf­
nissen der Imker, deren Zahl in und nach dem 
Krieg wesentlich zugenommen hat, wirklich ent­
gegengekommen ist, beweist die Tatsache, daß 
nach knapp 3 Jahren schon eine Neuauflage nötig 
war. Wer einen leistungsfähigen Bienenstamm auf 
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möglichst einfache, naturgemäße und hygienische 
Weise erziehen will, möge zu Zanders Werk grei­
fen. Dr. Loeser.

Der Drehstrommotor mit Bürstenabhebevor­
richtung mit beschreibendem Text von Dipl.-Ing. W. 
Lehmann. Pestalozzi - Modelle, Serie T Nr. 30. 
Pestalozzi-Verlag Wiesbaden.

Das Heft bringt in Form der bekannten auf­
klappbaren farbigen Modellzeichnungen in 7 Quer- 
und 7 Längsschnitten einen klaren Einblick in den 
mechanischen Aufbau des Drehstrommotors mit 
allen Einzelteilen. Das Wesen und die Arbeitsweise 
des Drehstrommotors wird durch eine kurze, allge­
mein verständliche Erläuterung in leicht faßlicher 
Form erklärt. Prof. Dr. Döguisne.

N EM EP 3 CHHN ÖHßEW

Barkhausen. H.. Elektronen-Röhren. 1. Bd. 2. um- 
gearb. Aufl. (S. Hirzei. Leipzig.)

Geh. M. 4.— geb. M. 5.—
Becker. Karl. Die Röntgenstrahlen als Hilfsmittel für 

die chemische Forschung. (Vieweg & Sohn. 
Braunschweig.) Geh. M. 5.50

Blunck. Hans u. Speyer. Walter. Kopftausch und 
Heilungsvermögen bei Insekten. (Leipzig. Aka­
demische Verlagsgesellschaft.) Preis nicht angegeben

Braun u. Praesent. Systematische Bibliographie der 
wissenschaftl. Literatur Deutschlands der Jahre 
1922 und 1923. Band I und Band II. (Russi- 

_ sches Volkskommissariat für Bildungswesen.)

Ernannt oder berufen: D. Kustos am Zool. Museum d. Univ. 
Berlin, Prof. Dr. Paul M a t s c h i c . z. zweiten Dir. an dies. 
Museum. — V. Preuß. Staatsministerium d. o. Prof. f. Straßen­
bau u. Straßenbahnen sowie f. städt. Tiefbau an d. Berliner 
T. H. Geh. Rcg.-Rat Dr. Ing. Jos. Brix u. d. Ministerialrat 
a. D. Geh. Oberbaurat Dr. Ing. Friedrich Schultze in 
Berlin-Dahlem z. o. Mitgliedern d. Akademie d. Bauwesens. — 
Prof. Karl Axel Lichnowsky Kock an Stelle d. verstorbenen 
Prof. Söderwall z. Mitgl. d. schwed. Akademie.

Habilitiert: Prof. Dr.-Ing. Föttinger an d. Danziger 
Techn. Hochschule als Nachf. v. Prof. Dr.-Ing. Gümbcl auf d. 
Lehrst, f. Maschinenbau an d. Berliner Techn. Hochschule. 
V. d. Danziger Techn. Hochschule anläßlich ihres 201 ähr. Be­
stehens: d. Präsidenten d. Senats d. Freien Stadt Danzig 
Heinrich Sahm. d. Stadtbaurat Cornelius Kutsch k e in 
Königsberg, d. Dir. d. Lokomotivfabrik Nowawes, d. Oren- 
stein u. Koppel-A.-O., Gustav L u 11 c r m ö I I e r . d. Fabrik­
besitzer Kommerzienrat Franz K o m m n i c k in Elbing, d. 
Geheimrat Prof. Dr. Hilbert in Göttingen u. Dr. Wilh. 
H e r ä u s - Hanau z. Dr.-Ing. e. h.t z. Ehrenbürger d. Senator 
Dr. Hermann Strunk- Danzig, d. Finanzsenator Dr. Ernst 
Volkmann, d. Prof. Dr.-Ing. Hermann Föttinger. — 
In d. mediz. Fak. d. Univ. Leipzig d. Assistent am anatom. 
Institut Dr. med. et Phil. Curt Fahrenholz f. d. Fach d. 
Anatomie u. d. Assistent an d. Chirurg. Klinik Dr. med. Her­
mann K ä s t n e r f. d. Fach d. Chirurgie.

Gestorben: Im 70. Lebensjahre d. o. Prof. Geh. Bergrat 
Dr. Otto P u f a h I v. d. bergbaul. Abtg. d. Techn. Hochschule 
Berlin-Charlottenburg. — D. o. Prof. f. Ornamentik u. Raum­
kunst an d. Grazer T. H. Dr. techn. Leopold Cerny im 55. 
Lebensjahr. — Geh. Baurat C a s s i m i r , Leiter d. Wasscr- 
kraftbiiros d. Bayer. Stickstoffwerke in München, d. auch an d. 
Vorarbeiten f. d. Bayernwerk hervorragenden Anteil gehabt 
hat. im Alter v. 53 Jahren in München.

Verschiedenes. Geh. Reg. - Rat Prof. Dr. G. Haber- 
I andt, d. hervorragende Pflanzenphysiologe d. Berliner Univ., 
vollendet am 28. Nov. s. 70. Lebenslahr. — D. Dir. d. Mineral. 
Instituts d. Univ. Marburg Prof. Weigel hat eine Berufung 
an d. Techn. Hochschule in Berlin abgelehnt. — Dr.-Ing. Johs. 
Ruths, d. durch s. Wärmespeicher bekannt geworden ist, 
wurde v. d. schwed. Ingenieur-Wissenschafts-Akademie d. d. 
Goldene Medaille ausgezeichnet. — Geh. Baurat Dr.-Ing. e. h. 
Heinrich Ehrhardt feierte in s. Heimatstadt Zella-Mehlis 
s. 85. Geburtstag. Er ist d. Erfinder d. Rohrrücklaufgeschützes 
u. d. Gründer d. Ehrhardt- u. d. Rheinmetall-Werke.

Sprechsaal.
Zu dem Aufsatz von A. Wiechula, „Lebende 

Häuser“, in Heft 45, S. 870—872 der „Umschau“.
Wohl ist es möglich, durch geeigneten Schnitt 

manche Pflanzenarten (Hainbuche, Taxus, Fichte 
usw.) in Form dichter Lauben bezw. Wände zu 
ziehen, wie dies in den früher so beliebten Gärten 
im Louis-XIV.-Stil noch heute zu sehen ist. Nie­
mals können aber derartige Lauben wasser­
dicht sein. Andererseits erfordert ihre Anzucht 
so viele Jahre und ihre Unterhaltung so hohe Ko­
sten durch regelmäßigen Schnitt, Nachpflanzung 
usw., daß eine Verwendung für praktische Zwecke 
an Stelle von Bedachungen nicht in Frage kommt. 
Verf. glaubt nun zu zeigen, es sei durch Reihen­
pflanzung von Bäumen möglich, Wände mit einer 
an beiden Seiten „ununterbrochenen lebenden 
Baumrinde“ zu erzielen. Wie dies im einzelnen 
geschehen soll, geht jedoch aus den Ausführungen 
nicht hervor. Gewiß findet man im Wald ab und 
zu zufällig aneinander gewachsene Bäume. Wenn 
man aber versuchen wollte, eine Reihe von Bäu­
men so zu pflanzen, daß sie nach einigen Jahren 
aneinander wachsen, so würde eine Weiterent­
wicklung kaum stattfinden, weil sich zu eng ste­
hende Pflanzen gegenseitig Luft, Licht und Nah­
rung wegnehmen und selbst wenn ein Wachstum 
in dieser Weise möglich wäre, würde die bei jedem 
Baum noch eintretende Verjüngung eine dichte 
Wand nicht zulassen. Lebhaften Zweifel hegen wir 
gegen die Aeußerung, daß das „Naturbauverfah­
ren“ gestattet, die erforderlichen Arbeiten „von be­
liebigen Kräften und zu beliebigen Jahreszeiten“ 
ausführen zu lassen, als ob es möglich sei,, einen 
Baum zu jeder Jahreszeit zu pflanzen und jede un­
geschulte Kraft diese Arbeit ausführen könnte. So­
lange der Verf. nicht durch eine, wenigstens dem 
Botaniker verständliche Beschreibung und dazu ge­
gebene photographische Wiedergaben sei­
nes „Naturbauverfahrens“ dessen Durchführbar­
keit beweist, müssen wir die Sache sehr skeptiscli 
ansehen.

Biologische Reichsanstalt Dr. Zillig.
Zweigstelle Trier.

(Bel Anfragen bitte auf die „Umschau" Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.)

166. „Klubsessel“. Bei Benutzung von Klub­
sesseln ist es meist erwünscht, neben sich in be­
quemer Lage einen Abstellplatz zum Ablegen von 
Rauchmaterialien, Büchern, Speisen u. dergl. zu 
haben. Der neue Klubsessel von M. Bartsch 
gewährleistet ein bequemes Abstellen der obenbe- 
zeichneten Gegenstände in unmittelbarer Nähe. Zu 
diesem Zwecke ist in den Seitenwänden des Klub­
sessels ein herausklappbarer Klapptisch ange­
bracht. Die Abbildung zeigt eine Ansicht des Klub­
sessels mit herausgeklapptem Klapptisch, der so­
wohl an einer Seitenwand als auch an beiden ein­
gebaut sein kann. Diese Klapptische, die mit dem-
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selben Lederüberzug ausgestattet sind wie der 
Klubsessel, sind derart angebracht, daß sie bei 
Nichtgebrauch in der Seitenwand verschwinden.

Dipl.-Ing. F. Lehmann.
Zu Nr. 161 unter Nachrichten aus der Praxis 

in Heft 45 „Nägel und Haken“ kann ich folgendes 
Verfahren empfehlen: An der Stelle, an welche 
ein Nagel kommen soll, wird mit einem zirka 7 mm 
Spiralbohrer und Bohrwinde ein Loch gebohrt, ob 
es Mörtel, Ziegelstein oder Bruchstein ist, ist 
gleichgültig, es sind nur mehr Umdrehungen nötig. 
Dann kommt in das ausgeblasene Loch ein abge­
paßter bleistiftähnlicher Holzstift hinein und darauf 
der Nagel. L. Pitzenbauer.

167. Die Agfa-Photoblätter, die seit Juli d. .1. 
monatlich in 32 Seiten erscheinende Zeitschrift, 
berichtet über Eigenart und Verwendung der Agfa- 

Fabrikate, sowie über Neuheiten und Verbesserun­
gen. Obwohl die Agfa-Photoblätter für den Lieb­
haberphotographen bestimmt sind, bringen sie ge­
meinverständlich geschriebene Aufsätze wissen­
schaftlichen Inhalts. Einen besonderen Reiz bil­
den die ausgezeichneten Textillustrationen und ge­
legentliche farbige Bildbeilagen (Reproduktionen 
von Agfa - Farbenplatten). Die ständige Rubrik 
„Mißerfolge und ihre Ursachen“ bietet Anfängern 
und Fortgeschrittenen wertvolle Hinweise in Wort 
und Bild. Der „Briefkasten“ beantwortet tech­
nische Fragen. Die Agfa - Photoblätter sind für 
10 Pfg. durch jede Photohandlung zu beziehen.

Schluß des redaktionellen Teils.

Bücherprämien-Verteilung der „Umschau“.
Das Ergebnis des Prämien-Ausschreibens der 

„Umschau“ vom September liegt nunmehr vor und 
wird im Textteil dieses Heftes veröffentlicht. Ne­
ben Büchern aus dem Verlag der „Umschau“ sind 
Werke folgender Verleger vertreten: F. A. Brock­
haus in Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt in Stutt­
gart, Ferd. Dümmlers Verlag in Berlin, Felix Mei­
ner in Leipzig, Verlag Ullstein in Berlin, Georg 
Westermann in Braunschweig.
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main.

Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn. 
Landhausstr. 10; in Berlin: E. Pariser. Berlin W. 57. Göben- 
straße 8: in Dresden-A.: Gustav Zeuner. Comeniusstraße 85. 
— Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frank­
furt am Main, für den Anzeigenteil: A. Eckhardt. Frank­
furt am Main. — Druck von H. L. Brönner's Druckerei, 

Frankfurt am Main. Niddastraße 81.

Innen-Aufnahmen ohne Blitzlicht 
Bühnen*Aufnahmenb“™m.£^^^^^^

in Momentbelichtungen allein durch

Dagny Servas in ..Heiratsantrao*' (Wiener Reinhardt-Bühne). 
Bellchtung.-Zelt >lx Sek.eRnemann

ERNEMANN- 
„ERMANOX“ 

mit

ERNOSTAR

1:2,o
Die E R M A N OX - Camera 
ist klein, handlich und unauf­
fällig im Gebrauch :: Druck­
schriften mit Probebildern 
durch jede Photohandlung 
oder auch kostenfrei direkt.
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468. Wie lassen sich folgende optische Er­
scheinungen erklären? Ein Spaziergänger beob­
achte die Radspeichen eines vorüberfahren­
den Autos oder Pferdefuhrwerkes. Dem Beobach­
ter werden nach jedem Niedersetzen des einen Fu­
ßes, kurz vor dem Aufsetzen des anderen Fußes die 
Radspeichen still zu stehen scheinen. Die drehende 
Bewegung des Radkranzes wird für das Auge nicht 
gehemmt, aber die sonst verschwommen erkenn­
baren Speichen sind plötzlich sichtbar wie bei 
einem stillstehenden Rade. Die beste Geschwindig­
keit des Wagens für das Gelingen dieses Experi­
mentes ist etwa 25—30 km in der Stunde. Es er­
innert diese Erscheinung an den Anschützschen 
Schnellseher, dessen Prinzip ja den Kinoapparaten 
zugrunde liegt. Bei langsam fahrenden Wagen ver­
schwindet die Erscheinung. Wie erklärt sich das?

Hamburg. M. L.
469. Wie kommt es, daß in meinem Hause das 

elektrische Licht trotz großen Stromverbrauches 
und 50- bezw. 75kerziger Birnen nicht so hell leuch­
tet wie beim Nachbar, der 25kerzige Birnen ver­
wendet? (Die Leitung ist Kriegsware, kein Kupfer­
draht.)

Euskirchen. K. B.
Antwort. Bei allen im Krieg gelegten Leitun­

gen, bei denen Zinkdrath verwendet wurde, begin­
nen sich jetzt Störungen zu zeigen, vermutlich tre­
ten Umlagerungen des Zinkes ein. Der Draht wird 
teilweise zerstört, teils zeigt er einen hohen Wider­
stand. Wir empfehlen Ihnen, sich möglichst bald 
Kupferdrahtleitung legen zu lassen.

470. a) Hat man schon Erfahrungen über 
kolloidfein zermahlene gebrannte Kaffeebohnen? 
Wenn nicht, welche Stelle wäre bereit, Versuche in 
dieser Richtung anzustellen?

b) Welche Firma liefert Apparate zum maschi­
nellen Verpacken kleiner Proben homogener Sub­
stanzen, wie Tee, Mehl etc?

Nordhausen. Prof. Dr. K.
Antwort zu a) Ueber kolloid gemahlenen 

Kaffee liegen unsres Wissens keine Versuche vor. 
Zur Ausführung käme in Betracht: Deutsche Kol­
loid A. G. Hamburg, Jarröstr.

Antwort auf Frage 427c. Die Reichseinheits­
kurzschrift ist der völlig mißglückte Versuch, die 
Systeme Gabelsberger und Stolze-Schrey zu verei­
nigen. Die neue Kurzschrift ist außerstande, un­
zählige Wörter der deutschen Sprache überhaupt 
richtig wiederzugeben. Das System krankt an or­
ganischen Mängeln im Aufbau, die Zeichenwahl ist 
eine willkürliche und die Wiedergabe der Selbstlaute 
spricht jeder Sprachwissenschaft Hohn. Kritiken 
über das neue System, die sämtlich vernichtend 
sind, haben u. a. geschrieben Dr. Stubenrauch 
(Deutscher Kurzschrift-Verlag Göttingen), Dr. Ma­
ger (Verlag Reh, Berlin C. 2, Breitestr. 21) und 
Hessel (Verlag Frankfurt a. M„ Kaiserstr. 39). Die 
Lehrbücher nach dem neuen System von Gaster, 
Larfeld u. a. wimmeln von Fehlern. — Die National­
stenographie ist eine eigenartige Kurzschrift, die 
den Selbstlauten den Abstrich und den Mitlauten 
den Aufstrich gibt. Sie bedient sich einfacher Zei­
chen und ist leicht erlernbar.

Halle a. d. S. Dr. Dewischeit,'
Oberstudiendirektor.

Antwort auf Frage 429a. Die Erhöhung des 
Luftwiderstandes bei J-Rad kommt nicht in Frage, 
weil die mit demselben erreichbare mittlere Qe-

Das erste größere Friedenslexikon

»c Srcdxkaiig 
Handbuch des ns in Q Bänden

Etwa 100 000 Stichwörter auf 3000 Textseiten mit 
über 10 000 Abbildungen und Karten im Text

und auf 178 einfarbigen und 88 bunten 
Tafel- und Kartenseiten und mit

87 Ueberslchten und
Zeittafeln.

In Halb-Leinen jeder Band Gm. 18.—
In Halb-Pergament jeder Band Gm. 25.— 

Vorzugsausgabe auf bestem weißen Papier, mit 
Fadenheftung und Goldschnitt in Halbfranz oder

Halbpergament, nur vier Bände geschlossen, 
Goldmark 130.—

Inland: 1 Gm. (Goldmark) = 10/42 U. S. A. Dollar
Ausland: Halb-Leinen pro Band Schweizer Frs. 22.50

Halb-Pergament Schweizer Frs. 31.25 
Vorzugsausgabe Schweizer Frs. 162.50

Will Vesper in der „Schönen Literatur“ vom 
15. 2. 24: „Man gebejedem Deutschen ein 
solches „Handbuch des Wissens“ von 
Staatswegen und befreie dafür Un­
terricht und Schule von vielem, sehr 
vielem Wissenstoff, den man hier 
nach sch lagen kann. Hier ist das Gedächt­
nis der Gegenwart geschaffen worden.“

F. A. Brockhaus, Leipzig

„ Radio - Umschau44
Einzelheft 40 Pfg. Vierteljährl. 3.— Gm.

Reich illustrierter Textteil :: Ausführliche 
in- und ausländische Rundfunk-Programme

Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel.
H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt am Main, 
Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35.

»eng & <3en. :8u<6f>anblung :: Überlingen
Meisterstücke der Buchbindekunst — Eine Freude jedes Bücher­

freundes — Eine Zierde für den Bücherschrank

I
sind die geschmackvollen m

»en^dn&e II
Gediegene deutsche Handarbeit am Bodensee ansässiger 

Kunsthandwerker
Benz-Bände enthalten nur beste Schriftwerke aus be­
kannten deutschen Verlagshäusern. Jeder Band nach geson­
dertem Entwurf gearbeitet, daher keine Wiederholung in der 
Herstellung der Handbände. Dauernd 1000 Handbände auf 
Lager. Man verlange Preisliste. Besichtigung ohne Kaufzwang.
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schwindigkeit hinter der des üblichen Fahrrades 
merklich zurückbleibt. Man kann als mittlere Fahr­
geschwindigkeit in der Ebene 13—15 st/km anneh­
men. Jedes schnellere Tempo ist nur durch über­
mäßig rasches Treten erreichbar. Dafür kann man 
Steigungen, welche mit einem Kettenrad (selbst 
wenn es vierfache Uebersetzung hat) auf keinen. 
Fall mehr befahren kann, mit dem J-Rad noch sehr 
gut und ohne besondere Mühe bewältigen. Die 
Felgenbremsen haben gegen Mantelbremsen den 
Vorteil, den Gummibelag des Mantels nicht abzu­
nützen und übermäßig zu erwärmen, gegen Naben­
bremsen den, nicht heißlaufen zu können und auf 
beliebig lange Strecke ununterbrochen benützt 
werden zu können. Sie ziehen meist nicht so scharf 
wie andere Bremsen, dafür kann man sie sofort 
ganz anschlagen, ohne Schleudern befürchten zu 
müssen. Nach einigen Raddrehungen (nachdem der 
auf den Felgen haftende Staub oder Schmutz ab­
gewischt ist) ziehen sie besser wie jede andere 
Fahrradbremse. Ich habe selbst am Radstädter- 
Tauern und Katschberg diese Bremsen gründlich 
mit bestem Erfolg erprobt.

Klagenfurt. A. Schiberth.
Antwort auf Frage 429c. Wochenlanges Arbei­

ten in Räumen, die äußerst stark mit Menthol­
dämpfen angefüllt waren, hat keinen Einfluß auf 
das Befinden gehabt. Kürzlich fand sich in der 
Fachliteratur die Notiz, daß Mentholzigaretten 
appetitanregend wirkten (?).

Düsseldorf. Dr. Schulz.
Antwort auf Frage 430a. Grau- und Farbkeile 

(Gelatine auf Glas) können wir anfertigen. Bei Be­
stellung ist neben Größenangabe auch Angabe der 
gewünschten Steigung erforderlich, bei Farbkeilen 
auch möglichst genaue Definition der Farbe (durch 
Angabe der oberen und unteren Absorptions- 
gienze), Verwendungszweck usw.

Freiburg i. B.
„Geaphot“, Gesellschaft für angewandte 

Photographie m. b. H.
Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: Dipl.- 

Ing. Hahn. Gasreinigung durch Elektrofilter. — Prof. Dr. 
B a s I e r. Augcnschutz bei den verschiedenen Menschenrassen. 
— A. Fürst. Die Schwarzenbachtalsperrc. — Dr. D e c s i . 
Autotllggcstionsthcrapie.

Die heute erschienene Nummer der »Radio-Umschau“ ent­
hält: Das Problem des Lautsprechers von Dr. Hausdorff; 
Moderne Empfängerröhren von Dr. R u k o p ; Vergleich einer 
Ido- mit Esperanto-Uebersetzung eines deutschen Textes; Ein 
Audion-Empfänger mit Rückkopplung von Dr. G I a g e. Ferner 
Radio-Allerlei. Was die Antenne erzählt usw.
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Barbarossastr. 21, II

Welt der Abenteuer
Deutschlands spannendste Zeitschrift.

6 Nr. Mk. 2.—
W. Hacker, St. Andreasberg I. Hari 
Postscheck - Konto Leipzig 36 433.

Mathematik
durch Selbstunterricht. Man ver­
lange gratis den Klever-Katalog 

vom Verlag L. v. Vangerow, 
Bremerhaven.

Bücher!
Ankauf ganzer Bibliotheken 
sowie einzelner guter Stücke a. d. 
dtsch. u. fremd. Literatur. Natur* 
wlssensch.. Medizin. Technik. Für 
Vermittelung angemess. Provision.

Siegfried Seemann. Antlnuarlat.
Berlin NW. 6. Karlstr. 18.

„'Oie Dlärcbenfanfe* 
ift öic fdjönffe, tnupr. ITIo- 
natsfdjrift für Kinber oon 7 
bis 15 Jafjren. Beilagen: 
Blufih, öer hl. naturfreunb, 
Preisrätfeledtc, Briefhaften. 
Rflererfte Ulitarbeiter. f)alb- 
täljrlid) DI. 1.50 burd; ben 
Bud)t;anbel ober bircht oom 
mänbenberl. ® enfth. ® Iberf elb 
Poftfd>e<h Köln 109691 u Berlin L'6039

DIE REKLAME 
Ist Uns UnenHldie Ge- 
sichl eines GcschKHes! 
Darum Inseriere in der 
»UMSCHAU«



Sücksr-UmLcksu fü^ Weiknsckten 1S24IWWMMII

llskl lies Etvoken psSmien, weieke Keule Mek llie Um8vksu vetteilt we^en, sinö:
Ssnsss I-sxi^on Lisi*

/^wei 8tattIiLli6 Idallileineiikände / 1579 weiten Omkamr / 16.DO 8tiLkwörter und 
^ObildunLou. Leide Lände Om. 60.—

. . . eine Vkatcrialsammlung, die schlechterdings unerreicht »ein dürkte. (Kölnische Leitung.)
Uns von cier faclipresse naheru rückhaltlos anerkannte Werk erweist seine Verwendbarkeit 

und Unentbehrlichkeit kür den Uaien und den Wissenscliaktler immer mehr . . . vollste Sachkennt­
nis .. . angenehme frische des l^ons. (Keickspost, Wien.)

IVUt modernen ^Virt8eliaft8karten, Lranlu8Lken und textlieken Lar8teIIunLeii, umta88eu- 
den 8t3ti8tiken. Oe8eIuLttt8kurten, einem etwa 50000 Xiamen umka88enden 8aek- und

Ort8reLi8ter. In Lalbleinen Om. 30.— / In deinen Om. 33.—
. . . eine wirtscliaktliche Oroütat! Uieser ^tlas stellt etwas vollkommen bleues dar und bringt 

in kompresser form den gesamten Stand des heutigen Wissens über beschickte, Volks- und Welt- 
wirtschakt vereinigt ... (Uer 1°ag, Uerlin.)

fin handliches Werk, das in Anordnung, Uekersichtliclikeit und Anschaulichkeit nur 2e!t jeden
Wettbewerb schlägt. (Uie 2eit. Uerlin.)

Storms sSmIIioks
bleue ^U8«abe in 4 Länden. mit 23 «allseitigen ^eielmungen von Otto 8oltau und 
O. 8etiulr 8owie einem 8tormbi1dni8 von Karl Lauer. In Lalbleinen Om. 18.— 

In Keinen Om. 21.— Line der 8eIlöN8ten illu8trierten 8tormau8«aden.
lllsss 3 llv8rsu8 uisrluoilsn Ulms slnü ln ieu. guigglslislsn gucnnsnUlung vorrgilg. 8ls gnnsrnn rum vruMloMeu. suensrsl
V«i»Isg Osoi»g Wsstsk'msrin / Sr'sunsokiwsig /

cjsr'
ii^l nr^it

Von
H-»SOc1. fvlsvsp-Stsirisg und Ksnl SucjLcrsf

o. Pros, der Mediainirssckickte In den» a. o. Pros. der Mediain»°sckickte in Ueiprir

2wslts, clcir-c:b>gssslisr>s >XukIsg«

Wt 216 Abbildungen im "fext
VIII. 442 8. gr. 8" 1922 Omk 9.—. geb. 11.—

Verlag von Oustav fiscber in de na

0 e u t s c k e Media. Wockensc Krist IS2I. dir. Z4: . . . Ule elknaende ^usstatiunades guckes 
mit über 2M /tbdNäunxen. die ui>3 In die Oescklcktc der Krank Kelten und ikrer NekSmpkunir. des äraUicken 8tanäe3 unck aeiner 
ktntviekIunL Nele Mnblickc tun I»33en. lockt 7.un!icli3t. öa.3 »ucl> ln äle Uanll ru nclnnen. Wer e3 »der ernt ru Ie3cn de- 
ronnen >i»t. der vlrr! von 6e»> Inknlt ln 3elner Knappen. ai>3cl>aullcl>en porm 30 aele33elt verrlen. äaü er nlckt eker ruken 
vvlrä. al3 dl3 er e8 deenilel Kat. Ule Versager 3l»ä ru dleaem Werk von Ueraen au deirlllckvlinacken. 8le kaben (I a a Uuck 
ller Oe8cklckte ^er kteillrln ne8ckrieden, velckes iler keutlaen ä!olt leklte. und Kaden dabei UN3 namentlick In ikren 8perlai- 
/trdeltairedloten. kt e v e r - 8 t e I n e r In der Antike. 8 udk 0 Ik Im Mittelalter und ln der penaiasance. soviel bleues ae- 
diackt, dal! dleses Werk nickt nur der llesaintkeit der Gerate eine Oueiie reinsten Oenusses. sondern »uck 
dem porscker neue Orundiaaen liir den Ausbau der Medlainresckickte sckallt. uader11na tLobiena).



BUcherUmschau lür uieihnachien 1924

I ©efdHed^fun b e llllr Kaufen ständig
jede Menge von

bearbeitet auf ®runb 30jälirigcr 
tJorfdjung unb (Erfahrung uon

©anifäfetraf Dr. SHagnues ßirfcfjfefb in Berlin

Metallen, Kernschrott, 
alte Maschinen, sowie 
Hüttenabfälle aller Art.

Wie bic früheren Werke Dr. t)irfd)felbs ergebt • 
and? fein neueftes flnfprud) auf tjoljcn flttlidjcn 1 
(Ernft unb ftrenge Wiffcnfcf)aftlid]keit.

(Die Dcrnad)läffigung fejualwinenjd)aftlid)er Be- ■ 
letjrung bat beträd)tlid;es Unglück innerhalb unb 
außerhalb ber (El)c Ijeruorgcrufen. fjier eine Wanb- ]

Ilung jum Belferen ju fdjaffen, tjat Jid) Dr. f)irfd?felb : 
jur Cebensaufgabc gefeßt. 1

Jobes (Eltcrnpaar, Jiigcnbpfeger unb -pflege- ] 
Irinnen, Eeljrcr, flerjte unb Juriftcn feien auf biefes j 

Werk befonbers aufmerkfam gemadjt. 1
Das Werk erfd|eint in etwa 10 ad)twöd]cntlidicn !

ICieferungen ju je ®m. 1.50. (Ein ausführlicher Prof- j 
pekt ift in jeber Budißanblung koftenlos ju erhalten. | 
(Erfchicncn ift Cieferung 1 unb II.

Ferner übernehmen wir:

Fabrik - Abbrüche auf 
eigene Rechnung 

und Gefahr

Handeisgeseiischali nir Ronp roduhte mM
Charlottenburg 5 :: Horstweg 38

JULIUS PÜTTMANN. VERLAGSBUCHHANDLUNG. STUTTGART

Gundko Schreib-^^ maschine Modell III 

Normal breiter keine Hahzahlunq

Wagen Mk.39.-
Verbesserte y Konstruktion 

mehrere Durchtchllg« «utom. Farbbawdlrantport
Metalltypenwalze. - Das Ideal f.ktRÖrobetriebeJrele Berate mR eia« - Preis 
Incleleg.Schutzkasten- Llelg.m.Uarantleschein,beiVorauAMh}f.3*«oSko 
sonst Nachn. — Schriftprobe u. Prospekt m. Anerkenng nur <eg. M —bi

Arthur Ginsberger. Abt. C • Berlin W.8. Friedrichstrasse 183

■mBDnBmiiiDOiaaöoDiioimmBDaDa

ESCH ORIGINAL­
ZENTRAL- 

LUFTHEIZUNG 
bewährt für Elnfamlllen 
häuser u. große Raume 
wie Sale, Kirchen, Werk 

statten I
Prospekte :: Zeugnisse 

ESCH & Co. 
MANNHEIM.

Rhein-Weine
kaufen Sie vorteilhaft bei

Fr. Kaltwasser, Bingen (Rh.)
Binger Schloßberg-Kellerei, Weingutsbesitzer u. Weingrcßhandlg.

Teltphon Nr. 158 und 615 :: PosUchlitßfach Nr. 54

Besonders beliebt und billig 
Sortim. Nr 5enth.24FI '* Om 27.- 
6 Fl 1922 er Gaubicktlhtimrr 

Wiesberg
6 Fl. 1022er Norfhelmer K’rcheck 
6 Fl. 1922er Bacharacher Riesling 
6 Fl. 1922 er Ingelheimer Rotwein 
Sortim. Nr.6enth.48FI. Om 50 - 
gleiche Zusammenstellg. z.je12FI 
Jeder Auftrag findet sorgfältige, 

prompte Erledigung!

sind unsere Sortlmentskisten:
Sortim. Nr.7enth. 24 Fl. = Om 37.- 
6 Fl. 19 2er Bmger Schloßbeig 

Schwätzerchen
6 Fl. 19?2rr Münsterer Langenberg
6 Fl. 1922er Oestricher Lenchen 

Rierling Wa hst. Wittemann
6 Fl. 1922 er Oberingelheimer 

Burgunder
Sortim. Nr.8enth.48F|. = Qm.70.- 
pleiche Sortierung zu je 12 Fl. 
Verl. Sie unsere Prdsliste i04n.

Preise frei S’ation Bin« en (Rhein) exkl. Steuer <20° c). Olas urd Kiste. 
Flasche und Hülse wird mit 25 Pfg.. Kiste mit Mk. 2.50 bezw. 3.50 berechnet.

OSWIN SOMMER 
MECHANIKERMEISTER 
ROEDERAU 1. Sa.

.Patentmodelle':: Ausfiellungs- u. Propaoanda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu 
Versuchszwecken für Laboratorien :: For- 
schunos« und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate“.

Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der .Umschau"' . . .
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WEB KANN ▼ k 

mar
Es wird gebeten, stets nur eine Frage zu stellen!

(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau", 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gern bereit.)

Allen Anfragen ist stets doppeltes Postgeld 
beizufügen; Fragen ohne Porto bleiben unberück­
sichtigt. Die Schriftleitung.

471. Wer liefert Bimetall in einer Zusammen­
setzung von je zirka 0,9 mm Messing und Eisen 
(oder Stahl) in ganzen Tafeln bezw. in Streifen von 
zirka 15 mm Breite? Unsere bisherigen Lieferan­
ten, Elektro-Chemische Fabrik und Vereinigte 
Nickelwerke, Schwerte, stellen das Metall nicht in 
der geeigneten Dicke her.

Freiburg i. B. Ph.-T. W.
472. Welche Fabriken liefern Fleischmehl bzw. 

Blutmehl mit Garantie der Eiweißgehaltprozente? 
Nähe der Pfalz wegen Frachtersparnis erwünscht.

Weidenthal. P. S.
473. In einem erst kurze Zeit im Betrieb be­

findlichen schmiedeeisernen Behälter von 1,5 m 
Durchm. und 2 m Höhe, der vollkommen sachge­
mäß hergestellt wurde, wird Aetzkali in kaltem 
Wasser gelöst. Das Blech zeigt an vielen Niet­
köpfen sternartig ausstrahlende Risse von ziem­
licher Länge, und zwar an den angenieteten guß­
eisernen Tragpratzen, welche auf einem Trägerge­
rüste aufliegen. Eine Anzahl von Nietköpfen der 
Längsnähte sind auch schon abgesprungen. Was 
ist die Ursache dieser Zerstörungen?

Wien. Ing. Th. B.
474. Ein elektrischer Beleuchtungskörper — 

Krone aus blankem Messing — ist durch „Putzen“ 
mit Sidol-Putzwasser fleckig und unansehnlich ge­
worden. Abbrennen erscheint untunlich, da es eine 
frühere Gaskrone mit teilweise außenliegenden Lei­
tungsdrähten ist. Wie kann ich der Krone eine 
gleichmäßige blanke oder matte Färbung geben?

Hannover. F. L„ Reg.- u. Baurat.
475. Kann man einen amerikanischen Jalousie­

schreibtisch in hellem Eichenholz zu braunem Po­
liturmöbel passend färben lassen ohne Nachteil für 
das Möbelstück? Wie kann man diese Arbeit selbst 
ausführen oder wer käme als Handwerker etwa in 
Frage?

Mainz. E. F.
476. Erbitte Literatur über Weißblütigkeit un­

ter Gewächsen, die sonst blau- oder rotblühend 
sind? Was ist als Ursache der Albinos unter den 
Pflanzen bekannt?

Ottweiler. W. Kr.
477. Wie wird die Richtung des Lotes ohne 

Lot bestimmt? Welche Methoden wurden z. B. 
zum Nachweise der Lotabweichung in der Nähe 
der Alpen angewandt?

Dresden. G. M.
478. Wer liefert einen Kleinkaffeebrenner, der 

zirka 5 kg Kaffeeinhalt hat und zuverlässig und gut 
röstet?

Berlin. W. G.
479. Wer kann über die Manganerz. - Preise 

verschiedenen Manganmetall-Gehaltes und über die 
Preisabzüge in Folge nach dem heutigen Stande

Bücher-Umschau Ilir wemnachien 1924 1

Die Elektrizität 
aut Grund der jüngsten Forschungsergebnisse.

Gemeinverständlich dargestellt 
von 

Dr. Johannes Wiesent, München.
Mit 167 Textabbildungen und 3 Tabellen. 1924. 
202 Seiten. Geheftet M. 4.—, in Leinw. geb. M. 5.—

Der Verfasser behandelt in erster Linie die 
Frage nach dem Wesen der Elektrizität: „Was ist 
denn eigentlich Elektrizität“? Er hat seit einer 
Reihe von Jahren im Unterricht an Hoch- und Mit­
telschulen versucht, gerade diese Frage, soweit es 
der heutige Stand der wissenschaftlichen Forschung 
gestattet, zuerst zu beantworten, und hat dabei die 
Erfahrung gemacht, daß dadurch ein weit tieferes 
Eindringen in die Elekrizitätslehre ermöglicht wird, 
als wenn in der herkömmlichen Weise vorgegangen 
wird und die neueren Forschungsergebnisse gewis­
sermaßen anhangsweise angeführt werden. Der Er­
folg dieser Versuche hat den Verfasser veranlaßt, 
mit vorliegender Schrift an die breite Oeffentlich- 
keit heranzutreten.

Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart.

Das Leichtflugzeug
für Sporf und Reise.

Von
Dr. Ing. Werner von Langsdorff.

Oktav — 200 Seiten — 121 Bilder 
Preis brosch. 3.— Goldmark

Das Buch gibt in allgemeinverständlicher Form 
einen Ueberblick über das gesamte Leichtflugwesen. 
Unter dem Namen Leichtflugzeuge sind leichte Flug­
zeuge mit schwachen Motoren unter 30 PS zu­
sammengefaßt. Es werden also neben „Segelflug­
zeugen mit Hilfsmotor“ auch Flugzeuge mit stärke­
ren Motoren behandelt, bei denen eine Verwertung 
der in der Luft lebenden Energie in weiterem Maße 
angestrebt ist, als bei starkmotorigen Flugzeugen. 
Als Ergänzung sind außerdem „Kleinflugzeuge“ 

unter 30 PS gebracht.
Aus dem Inhalt: Starkmotoriger, motorloser und schwach- 
metoriger Flug — Entwicklung des Leichtflugzeuges — Kon­
struktive Anforderungen an das Leichtflugzeug — Konstrukti­
ver Aufbau des Leichtflugzeuges: a) Tragwerk, b) Leitwerk, 
c) Rumpf, d) Fahrwerk, e) Triebwerk — Uebersichts-Zahlen- 
tafeln über sämtliche bestehenden Konstruktionen des In- und 

Auslandes

Für jeden Interessenten und Fachmann der 
Luftfahrt ein unentbehrliches Hilfsbuch!

H. Bechhold, Verlagsbuchhandlung FranKlurl-m. 



WM WUI88? WM Käld WUI^ Dä'I'? SUHttWzeüsli IU uisüinseiileii ISA
ücr DUttonteclinlk erkannte!- scliäclllcbeu Dolmon- 
gungcn ^uskunkt «eben unä -Vüressvn gröberer 
dlnugunvrz - Konsumenten und Interessenten un- 
geben?

Innsbruck. 0.
480. Oibt es einen matbeinutlscben Beweis ciu- 

kür, äull O I) - (— I) — (— I) und (— I) - (— 1) 
— (-b I) ist, oder ist das ein Olaubenssutz? -

8cbleswig. v. Korks.
48l. icii bube einen Krunkeupklegekurs kür 

Lcbwestorn adzubalten und möebte Drojvktlons- 
muteriul aus Bukterlologiv, über die wicbtigsten 
tieriscben Nukropurusiten, über Krunkiieitsbilder 
usw. Wo kann ieb soleiie billig oder gelleben be­
kommen?

Obermurebtal. Dr. V.
482. Wer kertlgt kleine luden an und wer 

kllllt diese mit von mir gelieferter Laibenmasse?
Dllclesbeim. kl. W.
483. eiserne füren,, die sebr stark dem Ver­

rosten ausgesetzt sind, sollen mit einer 8cbutz- 
selilebt verseben werden. Ist ein ^nstrieb mit Blel- 
inennlge in Delnöl oder eine 8ebiebt von aukge- 
spritztem Aluminium naeb dem 8ckoop'sclien Ver- 
kaiiren, oder eine aukgespritzte 8ekiebt von Kupier 
zu empkeblen? Wie viel teurer wird das ^uk- 
spritzen als der Austrieb? Dat die firma 8cbo«p- 
^üricb eine Zweigniederlassung in Deutsebland?

Ltendal. O.
484. Unter meinem Arbeitszimmer dekindet 

sieb eine Durebkabrt. Inkoigedessen ist das Ammer 
sebr iulkkalt trotz starker Delzunx. Wie beseitigt 
man diesen Uebelstand, da bauliebe Veränderung 
ausgeseblossen ist?

Kiel. Dr. W. bi.
485. Welclie fabrradbvleuebtung mit ^kkuinu- 

lator ist zur z^vlt die beste?
Fallingbostel. 6. D.
48k. Wer spracb Zuerst die Unteilbarkeit und 

Unveränderliebkeit der „kleinsten I'eilcben" aus 
und nannte sie so -Vtomv? Qebt aus den Frag­
menten Demokrits etwa bervor, daü sein Uebrer 
Ueukipp die I'eileben sebon als bezeicb-
nete, oder war es erst Lpikur, der die Htomtbeorie 
in diesem 8inne erweiterte?

Dresden. D. D.
487. Der LtrulZenzug ^qulleja (nördl. 8pltze der 

^dria), Wiener Deeken, iVkarebtal—obere Oder—obe­
re Weiebsel—Ostsee wird als Bernstvinstrulle de- 
zelcbnet, weil die Ltrusker auk ibr den Bernstein 
kolten. Wo ist über den Verlaut dieser 8tralZe im 
einzelnen und ibre Oesebiekte nälieres zu linden?

IZielsko. -I. 8.
488. Welebe ^rt von Aicker wird kür die Her­

stellung der bekannten mit flüssigkvit geküllten Kon- 
iektsorten, wie z. B. Kognakkobnen usw. benutz.!? 
Uvtl. Uiteraturangaben.

Berlin. W. D.
489. Weiebe niedizlnlseb-toxikologlsebo Werke 

(mit Angabe des Verkassers und Verlages) bebandeln 
neben den Angaben über letale Dosen etc. baupt- 
säelilieli die Alkaloid- und Digitabs-'l'oxlne ausiübr- 
licb?

Vlittweicia. W. B.
490. Wer stellt aus LvNulaid, Oalalitb, Dart­

gummi oder äbnlieben 8tokken Kasten zur Entwick­
lung und Wässerung pbotograpbiscber Blatten bvr?

8tendal. 0.
(Fortsetzung siebe vorletzte 8eite)

fl'lÜMSIII'I!!' »Illi MüWSIII'I!!'
im lismple um liie Weltkesssekstt.

Von Dr. franz Baiser.
1924- Oeb. 3.-, ged. in Oanzleinen 4.— 0.-kVi.

Oie8 Iieue8tc Wckk i8t ein Aufruf und Olun 7.U
einem ..^Ii-^si8cbcn Ound", dcf kckfündct nui r«»88i8cbc ^U8- 
Ie8L und be.Londere l^r/icliUDk eine Orden edcii'«'»88iLef 
Dübner nümUek von Lolduten, OricLtcr». l^icbtefn und Wei8cn 
werden 8oii, berufen. Allem /erfüll der Oekenwurt ke8te. 
8trcnke. uut nordi8eber WcltrlNLcbuulMk berubende Ov8eN- 
8ebr»ft8-, Kult-. 8tu«it8- und Wist8cbuft8formcn vntkckonru- 
8et7.cn. Oie Oekietc: ^rziebunx, t^bc. Oe8ell8cbrllt8kla88en, 
Kleidunk. Webri>fbcbt, Wubirecbt. 8iedlunk8wc8vn. Oükne. 
Kun8t. VVi88en8cbuft. Keiikion, Okkuiti8MU8. ^ikokol. Oeld- 
reform. ludenlruxe U8w. 8ind liier von einem 'I*. unerbürt 
neuen 8trmdpunkt r»U8 beliundclt.

Ulkllll'klmgul'ei'ki:: Wssmiuiion:: Ulkiii'kiiulilili 
klne Uiilei'8l!l:lililig live? llpsoi'ung u. knürieie »es MMiM. 
Von Dr. f. Wicdtl s. bleu lierausgeg. von B. Derg.

lO. ^uklage 1922. Oeli. 5.—, geb. 6.50 O.-lVi.
..^U8 dem Wu8t niei8t ein8eitiker. 8cbiefer und ent8teUter 

Veröffentlieilunken und I5ntliüllunkcn über den Weitkriek rukt 
dr»8 üuUeriieb niebt Leiir umfunkreielke und doeb inbr»lt8- 
8ebwere Oucli Or. Wiebtl8 turmbocb bervor. k^ur wer im 
0e8it/.e die8v8 Werkex i8t, wird den riebtiken Einblick in die 
von dem die Weit beberr8ebenden OebeimkUinke! ak8iebtlicb 
ver8cbieierten /u8ummenliünke kewinnen . .

(Oolit.-untbrostol. ^onat88cbr.)
..blocb nie dürfte ein Werk über die b'reimuurer die8en 

derurt ununkcneiim kewe8en 8ein. l^it 8tnunen8werter Oründ- 
lielikeit entbüllt Or. Wiebtl du8 Wirken der in allen Oündern 
von ^uden kelülirten und für ibre Zwecke uuLkenüt/.ten Frei­
maurerei, lekt er die 8cbddiicben Ziele dar und deckt er die 
Zu8ammenbünke /wi8cben den Ooken und den ein/einen po- 
liti8clien !5reikni88en auf . . ." (^uk8bureer Oo8t7.eitunk.)

f. I.elimsnn8 Verisg, IVlüneken, 8W 4.

Geschlechiskunde
bearbeitet au) Drund ZOjähriger 
Forschung und Erfahrung von

Sanitätörat Dr. Magnus Hirschfeld in Äerlin

wie die früheren Werke vr. Hirschfelds erhebt 
auch sein neuestes Anspruch auf hohen sittlichen 
Ernst und strenge Wissenschaftlichkeit.

Vie Vernachlässigung sexualwissenschaftlicher Be­
lehrung hat beträchtliches Unglück innerhalb und 
außerhalb der Ehe hcrvorgerufen. hier eine Wand­
lung zum Besseren zu schaffen, hat sich vr. Hirschfeld 
zur Lebensaufgabe gesetzt.

Jedes Elternpaar, Jugendpfeger und -Pflege­
rinnen, Lehrer, Aerzte und Juristen seien auf dieses 
Werk besonders aufmerksam gemacht.

Vas Werk erscheint in etwa 10 achtwöchentlichen 
Lieferungen zu je (km. I.S0. Ein ausführlicher Pros­
pekt ist in jeder Buchhandlung kostenlos zu erhalten. 
Erschienen ist Lieferung l und ll.

jUl.105 VMbä65BUctiD^0l.ODO,57U776äIi7

8et7.cn
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